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Pair et impair. 
ge Honorius Karl Fürſt von Monaco, Herzog von Valentinois, Mar- 
quis des Baux, Graf von Carlades, Baron von Buis, Sire de Saint- 
Remy et de Matignon, Graf von Thorigny, Baron von Saint-26 und La 
„Luthumiere, Herzog von Eſtouteville, Mazarin, La Meilleray und Mayenne, 
> Fürſt vonChateau⸗Porcien, Graf von Ferrette, Belfort, Thann und Roſemont, 
Baron von Altkirch, Herr von Iſenheim, Marquis von Guiscard, Stipendiat 
der Spielbank und der Lupanarien von Monte Carlo, Durchlaucht, hat noch 
mehr Glückals Verſtand. Wenn er fein Leben im Deutſchen Reich gelebthätte, 
wäre er längſt wegen Geſtattung von Glücksſpielen (§ 285) und wegen eigen- 
nütziger Duldung unzüchtigen Verkehres ($ 180 St GB) vor Gericht geſtellt, 
ohne den Rechtsanſpruch bürgerlicher Ehre ins Gefängniß geſchickt und zum 
Verzicht auf den hohen Laſterzins gezwungen worden. Da erChef des Negi- 
renden HauſesGoyon de Matignon⸗Grimaldi (das ſchon von“eſſing ein ſchlech⸗ 
tes Sittenzeugniß bekam) iſt, über ein Gebiet von einundzwanzig Quadrat⸗ 
kilometern herrſcht und einem Kriegsheer von ſiebenzig Mann befiehlt, durfte 
er zehn Tage lang im Haus des Deutſchen Kaiſers wohnen, von früh bis ſpät 
mit Wilhelm zuſammenſein und ſchließlich den Hohen Orden vom Schwarzen 
Adler heimtragen. Der iſt am am ſiebenzehnten Januar 1701, in einer dunk⸗ 
len, künſtlich nur von Bengalfeuererhellten Stundepreußiſcher Geſchichte, ge⸗ 
ſtiftet worden; als, nach Dankelmanns, des unbequem Selbſtändigen, Sturz, 
der Kuppler Kolb von Wartenberg die Geſchäfte führte, das Erbe des Großen 
Kurfürſten verſchleudert wurde und, während im Weſten Weltmachtfragen die 
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Antwort geſucht und für ein Jahrhundert gefunden ward, am berliner Hof der 
drei großen Wehs fremde Abenteurer den Ton angaben und mit den Günſt⸗ 
lingen und ſeidenen Buben Seiner Majeſtät bunte Prunkfeſte feierten. Das 
hellblaue, achtſpitzige Kreuz mit den vier ſchwarzen Adlern, das Orangeband, 
der Silberſtern mit der Deviſe Suum cuique ift das höchſte Ehrenzeichen ge- 
blieben, das der König von Preußen zu verleihen hat. Nur großes und dau⸗ 
erndes Verdienſt foll er belohnen. Als in Nikolsburg die Friedensprälimina⸗ 
rien unterzeichnet waren, bekamen ihn Moltke und Roon; nach zwei ſiegrei⸗ 
chen Kriegen. Jetzt hat ihn Albert Honorius von Monaco bekommen. Der 
Selbſtherrſcher und Entremetteur war bisher nur ſpaniſcher Kapitän zur 
See, Ritter des Seraphimenordens (den Oskar, der entthronte Poet, ihm, nach 
dem Genuß monegaſſiſcher Gaſtfreundſchaft, als Xenion zurüdgelaffen hatte) 
und natürlich, als Vaſall und Agent Frankreichs, der Ehrenlegion. Nun läßt 
er fih den rothen Sammetmantel anmeſſen und harrtſtolz der Stunde, da der 
Deutſche Kaiſer, als Großmeiſter, ihm die Accolade giebt. Man hat Witze 
darüber gemacht. Den neuen Preußenritter Zéroniſſimus genannt; prophezeit, 
er werde nächſtens, da man ihm ein Regiment nicht verleihen könne, à Ja suite 
der Spielleute eines Leibregimentes geſtellt werden; geſagt, die Sterndeviſe 
ſolle in dieſem Fall offenbar andeuten, daß der Spielhöllenfürſt gewohntſei, 
Jedem das Seine abzunehmen. Niedlich. Iſt die Sache aber nicht verdammt 
ernſt? Prinz Friedrich Heinrich von Preußen mußte, weil er an ererbter Per⸗ 
verſion des Geſchlechtstriebes leidet, auf die Herrenmeiſterſchaft im Johan- 
niterorden verzichten. Gilt für das Kapitel des Schwarzen Adlers mildere 
Satzung? Da ſitzt mindeſtens Einer, deffen vita sexualis nicht geſunder iſt 
als die des verbannten Prinzen. Soll nun Einer figen, der den geräumigſten 
Hazardſaal und den größten Hetärenmarkt Europas duldet und reichen Ge⸗ 
winn daraus zieht. Die Befugniß, Orden zu verleihen, ift ein unantaſtbares 
Kronrecht der Majeſtät; ſolls auch bleiben. Mußte Dies fein? Im alten Preu- 
ßen wäre gewiß wenigſtens ein Aufrechter geweſen, der ſich nicht neben Albert 
Honorius ins Kapitel geſetzt und, nach dieſer Verleihung, das hellblaue Kreuz 
zurückgeſchickt hätte. Heute fucht ihn ringsum das Auge vergebens. 

Findet dicht daneben aber andere Weide. Daß die franzöſiſchen Kom- 
poniſten und Theaterleute Orden erhalten würden, war zu erwarten. Doch 
wir erfuhren viel mehr. Zwei pariſer Sängerinnen dritten Ranges wurden zur 
Abſchiedsaudienz ins Schloß befohlen. Die übrigen Mitglieder (wenn man 
die nur für eine kurze Saiſon Verpflichteten ſo nennen darf) des Startheaters 
vom Kaiſer, der jeder Vorſtellung vom Anfang bis zum Ende beiwohnte, all⸗ 
abendlich durch Anſprachen ausgezeichnet und enthufiaſtiſch gelobt. (In Hans 
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nover waren die Durchreiſenden, auf Allerhöchſten Befehl, von den Spitzen 
und Stützen des zweiten preußiſchen Hoftheaters auf dem Bahnhof begrüßt 
und mit Sekt gelabt worden.) Herr Raoul Gunsbourg, an der Newa ſchlichter 
Reb Günzburg genannt, der früher in ruſſiſchen und deutſchen beuglants 
Jargoncouplets vortrug und jetzt Manager der montecarliniſchen Gaſtbude 
ift, wurde vom Kaifer empfangen, während oder nach der Vorſtellung oftan- 
geſprochen, zum Frühſtück geladen und mit dem Kronenorden Zweiter Klaffe 
dekorirt. Der krönt ſonſt des Lebenswerk erfolgreicher Forſcher, Künſtler, Ge- 
ſchäftskapitäne. Manchmal. Fontane, nach Kleiſt derpreußiſchſte Dichter, hatte 
ihn als Siebenziger, Haeckel, Thyſſen, die feinſten Bankpioniere haben ihn nicht. 
Als der alte Roſegger ihn erhielt, wurde die, hochherzige That“ Wilhelms gz- 
rühmt. Wenn der Meiſter Max Liebermann ihnzum ſechzigſten Geburtstag be- 
käme, gäbe es eine Senſationund bei den Antiſemiten ſicher lauten Aerger. Herr 
Raoul Gunsbourg hat ihn; hat beim Kaiſer gefrühſtückt und geraucht: und 
Alldeutſchland ſchweigt. Fragt, in trüber Erinnerung an Stanley, Stoeſſel, 
Armour, Vanderbilt und manchen anderenGunſtempfänger, leiſe nur, ob ſolche 
Entwerthung höchſter Guadenbeweiſe der Monarchie wohlnützen könne. Auch 
aus den Geſprächen hörten wir Allerlei. Als der greife, längſt impotente Deut- 
ſchenhaſſer und Wagnerſchmäher Saint-Saëns, der ſüßliche Parfumskom⸗ 
poniſt Maſſenet, der Orcheſterſtümper Lerour und Monſieur Gunsbourg vor 
ihm ſtanden, ſagte Wilhelm, er habe nie zu hoffen gewagt, fo hoch ragendeRieſen 
(de tellessommilés) in Berlin begrüßen zu können. Das Kompliment wurde 
geſchlürft; und im wirkſamſten Hofſtilerwidert., Ragen unſere Häupter auch 
hoch, ſo find wir neben Eurer Majeſtät doch nur, was ein Alpengipfel neben 
dem Himalaja ift”. Eine andere Antwort war möglich. Wenn der Deutſche 
Kaifer ſich jeum Bruckner oder Brahms bemüht, Strauß, Humperdinck, Mah: 
ler, Weingartner, Schillings an feinen Tiſch geladen hätte, würde er die pa: 
riſer Mittelmäßigkeiten nicht wie Gebirgsgipfel anſtaunen. Ehrt deutſche Mei- 
ſter! Die franzöſiſche Muſik up to date hat uns nichts zu ſagen; ſie lebt, ſeit 
Bizels Tod, von dem aus Deutſchland und aus Italien, von Wagner und von 
Verdi, Empfangenen. Die Große Oper hat Meyerbeer, die Operette Offen- 
bach den Franzoſen geſchenkt. Die unverwelklichen Gaben desgalliſchen Kunſt⸗ 
genies reiflen in unſerem Jahrhundert auf dem Felde der Malerei und Skulp⸗ 
tur. Wer die aber bewundert, in Courbet und Corot, Manet und Monet, 
in dem feinen Degas und dem Allumfaſſer Rodin Pfadfinder ſieht, treibt 
nach der Meinung des Kaiſers ja wohl Rinnſteinkunſt. „Was mirgefällt, was 
ich lobe und in meinem Theater aufführen laffe, wird ſchon des halb von den 
Berlinern heruntergeriſſen“. Das iſt, als Ausſpruch Wilhelms, in allen Zei- 
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tungen Europas veröffentlicht worden. Der Kaifer irrt. Ohnet und Ganghofer, 
der Maler Werner und der Bildhauer Leſſing, Charleys Tante und Huſaren⸗ 
fieber, der Dom und die Puppenallee, die Dichter Lauff, Blumenthal, Radel- 
burg, Condottieri und Hund von Baskerville: das Alles hat auch in Berlin ein 
großes Publikum. Sogar die Garniernachahmung des Herrn Genzmer, der 
Schinkels Hofſchauſpielhaus fo barbariſch verunſtaltet hat, daß es für ernſte 
Kunſt nicht mehr brauchbar iſt, findet da noch Beifall. Nur giebts freilich Leute, 
die meinen, der Kaiſer, der die moderne Malerei und Plaſtik, das moderne 
Drama und die moderne Theaterkunſt nicht kenne, dürfe für das Urtheil ſeines 
Privatgeſchmackes nicht allgemein giltige Rechtskraft heiſchen. „Die neudeut⸗ 
ſche Muſik ift unausſtehlich; trop compliquée, decadenle, perverse“. Ich 
gehöre nicht zu den Adoranten des Herrn Richard Strauß; glaube aber, daß 
ſeine „Salome“ (die der Kaiſer, trotzdem ſie im Hofopernhaus aufgeführt 
wird, noch nie gehört, ſchon oft aber ſchroff getadelt hat) im Urtheil Sachver⸗ 
ſtändiger auch konſervativer, thurmhoch über der „Herodias“ des Herrn Maſſe⸗ 
net ſteht (mit der die Berliner nun beglückt werden folen). „Sardou ift ein 
großer Dichter“. Und Herr Hauptmann nicht des Schillerpreiſes, Herr von Li- 
liencron nur als invalider Offizier eines kargen GGnadenſoldes würdig., Geſang, 
Spiel und Inſzenirungen der Monte Carlo⸗Oper find über jedes Lob erhaben; 
unſere Sänger, Schauſpielerund Regiſſeure könnten viel von Ihnen lernen“. 
Wirklich? Die deutſche Operbühne hat Albert Niemann gehabt und hat heute 
noch Lilli Lehmann (die man mit Pattihonoraren nach Amerika locken möchte, 
im berliner Opernhaus aber nicht fingen läßt); die Dirigenten Richter, Mahler, 
Weingartner, Strauß, Mottl, Schuch; bewahrt als koſtbares Erbe die Regie- 
leiſtungen der wiener, münchener, dresdener Hoftheater und der berliner Ko» 
miſchen Oper; und könnte, ohne fich ſchmählich zu erniedern, den Schaubuden⸗ 
wundern der Montecarliner keinen Raum gewähren. Was brachten Albert 
und Raoul uns denn? Den genialiſchen Ruſſen Schaliapin; einen begabten 
pariſer Tenoriſten; den ſchon etwas müden Geſangskünſtler Renaud, der ſich 
an dem größeren Muſter der Faure und Maurel klug und fleißig gebildet hat; 
und einen beweglichen italieniſchen Spielbariton. Die Vier konnte auch ein 
Agent ohne Fürſtenhut und Seraphimenorden zu Gaſtſpielen miethen. The 
rest is silence. Outzenddirigenten und verblichene Stars. Der Kaifer ift weder 
im Deutſchen noch im Leſſing⸗Theater geweſen, hat weder die Kammerſpiele 
noch die Komiſche Oper geſehen. Weiß alſo nicht, was auf deutſchen Brettern 
geleiſtet wird; wüßte ers, dann wäre ihm nicht der Glaube entſtanden, aus 
Monte fei für unſere Spielkunſt Etwas zu holen. Mußte das Alles laut geſagt 
werden? Fritz von Preußen hatte (Gottſched hörte aus ſeinem Munde das 
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Wort) „von Jugend auf kein deutſch Buch geleſen“; ſah in Goethes Goetz 
une imitalion détestable de ces mauvaises pieces anglaises, in Gott- 
frieds Triſtan und in dem Nibelungenlied „elendes Zeug, das keinen Schuß 
Pulver werth iſt und das ich in meiner Bücherſammlung nicht dulden, fon: 
dern herausſchmeißen würde.“ Neben ihm lebten Gottſched, Gellert, Gleim, 
Leſſing, Klopſtock, Ewald Kleiſt, Rabener, Geßner, Winckelmann, Kant, Ha⸗ 
mann, Wieland, Leibniz, Herder, Mendelsſohn, Moeſer, Lavater, Lenz, Goethe, 
Schiller, Johannes Müller und Bürger. Der König aber fand, noch habe der 
Deutſche keine Literatur, die ſich ſehen laſſen könne, noch nicht einmal eine 
Sprache, in der eine leſenswerthe Literatur zu ſchaffen ſei. So arg irren durfte 
nur Fritz. Er hat Schleſien erobert und das neue Preußen geſchaffen. 

Die Fremden waren natürlich entzückt Ihre Opernvorſtellungen waren 
leer geblieben und von der Kritik faſt ohne Ausnahme getadelt worden; doch 
den Kaiſer dünkten ſie über jedes Lob erhaben. Raoul raſte. Pries das Ober⸗ 
haupt deutſcher Nation in weſt⸗öſtlichenLauten.„L'srudition decethomme! 
Was ſoll ich Ihnen ſagen? Er weiß und kennt Alles (was Raouls Urtheils⸗ 
ſphäre umfängt). Und unſeren Berlioz hat er einen Klaſſiker genannt; ihn 
einen Romantiker zu nennen, ſei, meint er, der reine Unſinn. Auch die Kom⸗ 
poniſten (die ſchon beim erſten Empfang mit der Anrede Cher Saint-Saëns, 
Cher Massenet begrüßt worden waren) ſparten die Superlative nicht; nuan: 
citen ihr Lob aber feiner als das Balkanmännchen. „Der Kaiſer hatte fih 
vorgenommen, uns zu bezaubern, und hats erreicht.“ (Dem Holzbock haben 
fie zugeraunt, auch von „Vitruve, dem genialen Architekten der Renaiſſance“, 
ſei die Rede geweſen. Gemeint iſt Vitruvius Pollio, der unter Julius Caeſar 
und Octavian Feldbaumeiſter war und die zehn Bücher De archilectura 
ſchrieb., Vor coram publico” und, Dantes commedia dell’arte”, „Gayarre 
und Vitruve“: Oousque tandem, Scherle, abutere palientia nostra? Vor 
zwei Jahren ſchon, am zweiten April 1905, habe ich im Berliner Lokalan⸗ 
zeiger die Sätze geleſen: „Zu den Eidechſen⸗Parafiten aus der Familie der 
Zecken gehört auch der bekannte Holzbock. Wie Dieſer, ſaugen ſie ſich an ihrem 
Opfer feſt. Man muß die Zecken, wenn ſie dicker werden, mit Oel oder Pe⸗ 
troleum betupfen, wodurch ſie abſterben. Da die Zecken ein ſehr zähes Leben 
haben, muß das ganze Terrarium gründlich geſäubert werden. Danach durfte 
man hoffen. Noch aber ſaugt der Holzbock ſich an ſeinen Opfern feſt. Uns 
ward er längſt allzu dick. Laß endlich tupfen, Auguſtus, und das Terrarium 
ſäubern.) Erfreuen konnte der Anblick den Deutſchen nicht. Albert Honorius 
ſchenkt zum Bau eines Franzoſenhoſpitals dreihunderttauſend Francs: und 
bekommt den Schwarzen Adler. Raoul Gunsbourg die Preußenkrone Zwei» 
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ter Klaſſe: und fingt dem Kaifer Loblieder. Fremde Mediokrität heimſt Ehre 

ein, die den ſtärkſten germaniſchen Künſtlern verſagt iſt. „Ringe, Deutſcher, 

. nad) römischer Kraft, nach griechiſcher Schönheit! Beides gelang Dir; doch 
nie glückte der galliſche Sprung.“ Schillers Wort ift vergeffen. Franzöſiſches 
Prunkopernweſen wieder, wie in alter, unfeliger Theilfürſtenzeit, von der Hof- 
gunſt als Muſter empfohlen. Ibſen und Nietzſche, Keller und Böcklin ſanken 
ungeehrt ins Grab. Saint-Saens und Maſſenet, Leroux und Gunsbourg fpei- 
fen am Tiſch des Kaiſers. Herr Lecomte hat dieſen Triumph feiner Regiekunſt 
nicht mehr erlebt; er iſt, vor Cambons Einzug, aus der berliner Botſchaft 
abberufen worden und wird („Il a bien mérité de sa patrie“) ſelbſtändiger 
Chef einer Miſſion. Sein Freund Phili aber (deſſen Namen der Hofbericht 
merkwürdig ungern nennt) durfte ſich am Neroberg, wo der Kaiſer ihm die 
Franzoſenzeit wohl geſchildert hat, des leis errungenen Sieges freuen. 

Wir halten bei der Theaterpolitik. Gleich nach Monſieur Gunsbourg 
kam Mr. Beerbohm Tree. Der iſt nicht, wie die berliniſche Intelligenz wähnt, 
Englands erſter Spieler und Regiſſeur, ſondern ein Nachahmer der jzeni » 
ſchen Künſte des jüngeren Kean; und galt, ſo lange Sir Henry lebte, im öffent⸗ 
lichen Urtheil neben Irving nicht mehr als bei uns Herr Barnay neben Herrn 
Reinhardt. Als Spieler ift er ohne jede ſchöpferiſche Begabung, kann ſich nicht 
von fern auch nur der ſchmächtigen Feinheit des Herrn Forbes Robertſon ver⸗ 
gleichen, hat fih durch Fleiß und ſchlaue Beherrſchung des Bretterhandwerkes 
aber einen populären Namen gemacht. Als Regiſſeur holt er mit unbeirrba- 
rem Blick aus jedem Weltgedicht Shakeſpeares das Melodrama heraus, das 
drin ſteckt (alles Andere interejfirt ihn nicht), putzts für den Maſſengeſchmack 
müder, blaſirter Geſchäftsleute und umwickelt es mit den beliebteſten Tonge⸗ 

ſpinnſten aus allen Herren Ländern. Horrible! Most horrible! Der Text (fo 
weit er bequem zu brauchen ift) von Shakeſpeare, die Muſik von Wagner oder 
Weber, Verdi oder Sullivan, Nicolai oder Henſchel, die Dekorationen von 
Alma Tadema oder einem anderen majeſtätiſchen Akademiker, Gewand und 
Geräth aus derbeſten Werkſtatt: Das muß gefallen. Gefiel auch in Berlin der 
Mehrheit. Für den alten Ruhm britiſcher Spielkunſt wars dennoch eine Nieder⸗ 
lage; doch ein Sieg angelſächſiſcher Phyſis. Nie ſahen wir jo viele kräftige, ſchöne 
Menſchen von nobler Haltung, Männer und Frauen, aufeiner Bühne vereint. 
Daß die beſten Mimen nur Halbtalente waren, verdarb uns die Freude nicht 
ganz. So ift unfer Volk: riefs aus den leuchtenden Blicken der Britenkolonie; 
und ihr Stolz hatte Grund. Orden, Audienzen, Einladungen zu Hof gabs nicht; 
trotzdem auch Herr Tree bei dem Unternehmen viel Geld zugeſetzt hat, ſchwerer 
erſpieltes als Grimaldis ſeliger Erbe, und dem Kunſtgelände immerhin näher 
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kam als Raoul, der Balkanbarnum. Doch der Kaiſer hatte für Trees erſten 
Abend die Uniform des britiſchen Heeres, für den dritten den Rock des briti⸗ 
ſchen Admirals angezogen: und wollte damit wohl zeigen, daß er auch dieſes 
Gaſtſpiel als politiſchen Vorgang nehme. Leicht hat er ſichs in den Tagen der 
Invaſion nicht gemacht. Am zwölften April fah er morgens, mit ſeinem mone- 
gaſſiſchen Hausgaſt, die Generalprobe eines neuen Wildenbruchſtückes, hatte 
mittags die pariſer Theaterleute bei fich zu Tiſch und hörte abends vier Stunden 
lang Herrn Tree Richard den Zweiten ſäuſeln und winfeln. (Eliſabeth liebte 
dieſes Königsdrama nicht. Kein König kanns je oft genug hören. Richard 
ift, ob er noch ſo leichtſinnig auch mit ſeinen Mignons tändelt und praßt, das 
Reich wie ein feiles Pachtgut verpfändet und durch ſchimpfliche Verträge der 
Selbſtändigkeit beraubt, kein ſchlechter Kerl. Sobald das Unglückihn in ſtrenge 
Sinnendiät zwingt und ihm die gewohnte Schmeichelkoſt rauh verſagt, ſtrahlt 
der angeborene Adel ſeines Weſens durch den zerſchliſſenen Plunder. Nur die 
Rechte aber, nicht die Pflichten ſeines hohen Amtes hat der Thronende erkannt. 
Dem Volk wollte er Führer fein: und nahm fih doch nicht die Zeit, das Volks⸗ 
bedürfniß zu erforſchen. Auf jedem Gebiet wollte er das Wohl und Weh, 
Gewinn und Verluſt kündende Machtwort ſprechen: und ift auf keinem Ge- 
biete doch heimiſch, des rechten Weges bewußt geworden. Er fühlt die Un⸗ 
ſicherheit feines Urtheils und flüchtet unter das Hofgeſinde, das am Winkſeines 
Auges hängt und ihn hündiſch umwedelt. Kein Widerhall der Wirklichkeit 
dringt in ſein Ohr. Und da er durch gemehrten Glanz den Schein der Macht 
wahren will und dem Gehudel glaubt, daß eine Welt von ihm, als dem Hei⸗ 
land, Erlöſung hofft, bricht die dünne Säule, die ſein Gottähnlichkeitwahn 
erklettert hatte, und er ſtürzt, nur von einem Stallknecht beweint, in die Tiefe. 
Die Tragoedie der Monarchenverziehung, die nach drei Jahrhunderten noch 
nicht unmodern geworden ift. Mark, silent king, the moral of this sport.) 
Theaterpolitik von Gottes Gnaden. Für England iſt nicht ſo viel gethan wor⸗ 
den wie für Frankreich. Freilich kommt noch der Lord⸗Mayor von London; 
kommen (wenn die berliner Papierkanonade fie nicht abſchreckt) nächſtens die 
engliſchen Journaliſten. Alſo weiter im Flötenſpiel. So hell, ſo ſüß und den⸗ 
noch laut wie in den Carlinertagen klingt uns das Lied wohl nie wieder. 


Zero. 

Hat der Lockruf der Schalmei uns Freunde geworben? Alarmſchüſſe 
haben ihn übertönt. Und die Schreiber, die, auf Kommando, zur Beſchwichti⸗ 
gung der Erſchreckten ausrückten, fanden, dem Reich zum Heil, nirgends Gehör. 

Auch Herr von Tſchirſchky und Bögendorff hat die Franzoſen bewirthet. 
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Wirklicher Geheimer Rath, Staatsſekretär im Auswärtigen Amt: da iſt doch 
wohl über hohe Politik geredet worden? In der franzöſiſchen Preſſe wards an- 
gedeutet. Frühſtück bei Pichon, Frühſtück bei Tſchirſchky: dazwiſchen theätre 
pare (fo heißts in Berlin). Was Herr Pichon kann, darf und will, kümmert 
uns nicht; er iſt das Werkzeug Clemenceaus, alſo Eduards. Unſeren Mann 
aber haben wir an der Arbeit geſehen. Im Juni 1906, nach Algeſiras und der 
Menſurdepeſche, antwortete er im Reichstag auf die Frage des Abgeordneten 
Baſſermann, „wie hoch heute die politiſche Bedeutung des Dreibundes ein» 
geſchätzt werden könne“: „Der Kaiſerlichen Regirung iſt nicht fremd geblie⸗ 
ben, daß ausländiſche Blätter nicht müde geworden ſind, davon zu ſprechen, 
daß der Dreibund Ce Lockerung erfahren habe. Wie ſo oft im Leben, iſt 
auch bei dieſer Frage gewiß der Wunſch mit der Vater des Gedankens gewe⸗ 
ſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich die Pflicht des verantwortlichen Leiters der deut⸗ 
ſchen Politik, ſolche Strömungen, die ſich in verſchiedenen Staaten geltend 
machen und durch die Preſſe vielleicht in etwas verſchärfter Form zur Dar- 
ſtellung gelangen, genau im Auge zu behalten, ſie auf ihren richtigen Werth 
hin zu prüfen und fie in den Kalkül der Politikeinzuſtellen. (Wörtlich.) Dieſes 
vorausgeſchickt, erkläre ich, daß die Regirungen der drei Staaten nach wie 
vor feft auf dem Boden des Dreibundes ſtehen. Insbeſondere habe ich von 
dem Italieniſchen Botſchafter, der kürzlich aus Rom zurückgekehrt iſt, die 
bündigſten Erklärungen im Auftrag feiner Regirung in dieſer Richtung em: 
pfangen. .. Man hat der bevorſtehenden Kaiſerreiſe nach Schönbrunn einmal 
eine Spitze gegen Italien geben wollen, dann ſie als gegen England gerichtet 
geſchildert. Die Verkennung des Zweckes und des Zieles dieſer Reife ift in dem 
einen Fall ſo falſch und willkürlich wie in dem anderen. Wir haben gar keine 
Veranlaſſung zu irgendeiner Demonſtration gegenüber einem dieſer Länder. 
Oeſterreich⸗Ungarn ſowohl wie Italien ſtehen in ſehr freund ſchaftlichen Be- 
ziehungen zu England; wirbegrüßen dieſe Beziehungen ohne Hintergedanken. 
Die Kaiſerliche Regirung erblickt nach wie vor die Baſis ihrer Politik in dem 
mitteleuropäiſchen Bündniß ſowie in der Pflege freundſchaftlicher Beziehungen 
zu allen Staaten. Sie wird, mit Selbſtvertrauen und auf eigenen Füßen ſtehend, 
ihren Weg weitergehen, ohne ſich durch noch ſo geſchickte Preßmanöver oder 
ſonſtige ungerechte Anfeindungen aus ihrer Bahn drängen zu laſſen.“ (Ich gebe 
den Wortlaut des amtlichen, ſtenographirten und korrigirten Berichtes und 
frage, heute wie im vorigen Brachmond: Kann ein Mann, der in vorberei⸗ 
teter Rede fo ſchmockiſch unklar ſpricht, klar denken?) Vorangegangen war die 
Behauptung, durch die britiſch⸗ruſſiſche Verſtändigung werde das deutſche Sn: 
tereffe nicht berührt (genau das Selbe hatte der Kanzler 1904 von derffranko⸗ 
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britiſchen entente cordiale behauptet, die uns dann vor die Gefahr eines ohne 
Bundesgenoſſen gegen zwei Fronten zu führenden Krieges ſtellte); und der 
Ausdruck der Freude darüber, daß deutſche Bürgermeiſter und Stadiverord- 
nete in England „fo warm aufgenommen worden find“. Das Parlament, das in 
ernſter Stunde ſolches Gerede fo kühl hinnahm, hatte das Lebensrecht und den 
Anſpruch aufAchtung verwirkt. Dann kam die Spektakelreiſe nach Italien („mit 
Selbſtvertrauen und auf eigenen Füßen ſtehend“). Viel Lärm um nichts. Der 
Hoſterwitzer ſchnitt feinen Namen in die Welteſche, brachte außer dem Spig: 
namen Carlino aber nichts heim. Und die Kaiſerliche Regirung mußte, trotz 
allem Selbſtvertrauen, endlich nun erkennen, daß „die Baſis ihrer Politik, 
das mitteleuropäiſche Bündniß“, unhaltbar geworden war. Noch immer nicht? 
Nach dem Staatsſekretär ging der Kanzler ins Land der Goldorangen. Wurde 
wegen mangelnder Sprachkunde („L'italiano di Bülow“) von Blaſernas 
Freunden öffentlich bös beſpöttelt und konnte nach der Rückkehr aus Rapallo 
im Secolo ungemein deutliche Sätze leſen. „Die neue politiſche Gruppirung 
hat in Europa, am Vorabend der haager Konferenz, eine neue Situation ge⸗ 
ſchaffen. Die erſte Wirkung haben wir in Algeſiras geſehen; die nächſte wer⸗ 
den wir im Haag ſehen. Die deutſche Preſſe muß ſich mit der Thatſache ab- 
finden, daß heute, trotz dem offiziellen Bündniß mit Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land, die ganze Sympathie der Italiener den Briten und den Franzoſen ge- 
hört. Der König von England hat Italien das „befreundete und verbündete 
Reich genannt. Auch wenn dieſes Bündniß nicht auf einem geſchriebenen und 
geſtempelten Vertrag beruht, hat es für uns viel mehr innere Wahrhaftig⸗ 
keit und äußeren Werth als das andere, auf papierne Protokole geſtützte.“ (Il 
Secolo vom ſechzehnten April 1907.) Ein anſehnlicher Reiſeerfolg. Inzwiſchen 
war auch der Staatsſekretärzu Haus nicht müßig geweſen. Hatte in der Budget⸗ 
kommiſſion des Reichstages ſo ſtaatsmänniſch geredet, daß ſelbſt Kurzſichtige 
nun die Valeur des Helden ermaßen. Und die nachgerade ſchon berühmt gewor⸗ 
dene Depeſche an die Tribune geſchickt. Ganz Europa wunderte ſich nicht we: 
nig, als es las, der Herr, der den deutſchen Kanzler im internationalen Ge⸗ 
ſchäft vertreten darf, habe in einem offiziöſen londoner gegen ein offiziöſes 
pariſer Blatt polemifirt und, juft während Onkel Eduard im Mittelmeer 
kreuzte, all in ſeiner Harmloſigkeit und ſeinem Mießnickſtil, die Hoffnung 
ausgeſprochen, „daß ein engeres Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Groß⸗ 
britanien Fortſchritte machen wird.“ Der Verſuch Seiner Excellenz, diefe Af- 
tion (deren tieferer Sinn noch zu beleuchten ſein wird) als „angemeſſen“ zu 
rechtfertigen, mußte mißlingen. Schien eine Antwort auf die Frage der Tri- 
bune nöthig, dann hatte fie, auf berliner Weiſung, der deutſche Geſchäfts⸗ 
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träger in London, je nach der Perſon und der politiſchen Haltung des Fragers 
mündlich oder ſchriftlich, zu geben. So iſts, nicht nur in Deutſchland, faſt ohne 
Ausnahme bisher gemacht worden, wenn (was recht oft geſchieht) eine aus⸗ 
ländiſche Zeitung an das Staatsoberhaupt oder die Regirung eine Frage ge⸗ 
richtet halte. Wäre es nach der Norm gegangen, dann hätte der providentielle 
Name Tſchirſchky freilich nicht auf dem Draht den Erdball umkreiſt. 

Wie der Mann dieſer Leiſtungen ſich im Verkehr mit Lecomte und 
Cambon gehalten, was Carlino den Männern von Monte ſervirt hat, it leicht 
zu errathen. Bevor er zum zweiten Mal vor den Reichstag treten muß (der 
ſich diesmal vielleicht nicht mit einem Ermittelungverfahren von courtelini⸗ 
ſcher Komik begnügt), hat er einen Verteidiger gefunden. Herr Theodor Wolff, 
der ſtiliſtiſch ungewöhnlich begabte Leiter des Berliner Tageblattes, fürchtet, 
der, geduldige, blaſſe Schweiger Tſchirſchky“ ſolle im Parlament für die Fehler 
unſerer internationalen Politik verantwortlich gemacht werden. Ich kenne den 
Staatsſekretär nicht; weder die Widerſtandsfähigkeit feiner Nerven noch die 
Farbe ſeines Geſichtes. Weiß nur, daß er leider nicht immer ſchweigt. Auch, 
daß er, nach der Reichsverfaſſung, durch die Verantwortlichkeit des Kanzlers 
gedeckl ift und nicht vor dem Schickſal des Bußbockes, ſondern höchſtens vor 
der ernſten Prüfung feiner Zulänglichkeit zu zittern hat. Herr Wolff zählt die 
Fehler auf, die in der Zeit des Marokkohaders gemacht worden find (nicht alle; 
gerade die gefährlichſten, die Deutſchlands Rückzug in unbequeme Lage bewirkt 
haben, erwähnt er nicht; gewiß nur, weil er ſie entweder nicht kennt oder nicht 
für Fehler hält), und ſpricht Herrn von Tſchirſchky von aller Mitſchuld frei. 
Von Rechtes wegen. Nur hat kein Menſch den bleichen Schützling je dieſer 
Schuld geziehen. Deſſen Sündenliſteſteht auf einem anderen Blatt. Wir fön- 
nen nicht heute noch, als ſei ſeitdem nichts geſchehen, nur von Etienne und 
Rouvier reden. Daß wir und damals nicht klüger vor Händeln zu hüten wuß⸗ 
ten, war ſchlimm; viel ſchlimmer, daß wir ſie nichttapſer, wenns ſein mußte, 
bis ans bittere Ende, durchfochten. Davon will Herr Wolff nichts hören. Nur 
Sanftmuth, meint er, könne uns Frankreichs Freundſchaft erwerben, nicht der 
helle Klang kräftiger Mannesredezund hat ſich allmählich in denſeltſamen Glau⸗ 
ben geträumt, ohne Marokko wäre die franko⸗deutſche Verſtändigung ſchon Er⸗ 
eigniß. Das glaubt auch der Kaifer (ſprichts manchmal ſogar aus). Glaubtviel⸗ 
leicht der auf Nordlandfahrten für die Diplomatie geſchulte Chef des Auswärti⸗ 
gen Amtes. Der ift ein ſanfter Heinrich. Spendirt den Italienern, den Briten, 
namentlich aber den Franzoſen zuckerſüße Artigkeiten, fteigert dadurch ihren 
Stolz, ſchmälertunſer Anſehen und läßt, wenn er kein anderes Heilmittel mehr 
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ertrachten kann, zur Schwichtigung der Beſorgniß Artikel ſchreiben, die Schũ⸗ 
ler belächeln. Drum greifen wir ihn an. Haben die Pflicht, ihn anzugreifen. 


Rien ne vaplus? 


Die offiziöſen Quartanerartikel haben wir ſatt. Sie ſchaden nur; drin und 
draußen. Sie lullen Schläferige ein und machen uns vor der Welt lächerlich; 
übermorgen wohl fon verächtlich. Hofft Ihr wirklich noch immer, daß Eure 
Theatermätzchen einen Erwachſenen blenden? „Inniges Einvernehmen mit 
Italien. Der Dreibund feſter als je. Daß die kontinentalen Weſtmächte mit 
England fo gut ſtehen, freut uns von Herzen. Hiſpano-britiſche Intimität? 
Wundervoll: die ſchreckt die Franzoſen bald aus der Ententeſtimmung. Nur 
vergnügt, Kinder; ſeht den Himmel: wie heiter! Im Haag wirds ganz gemüth⸗ 
lich und urfidel. Wir haben die zuverläſſigſten Wächter. Was in der Kölni⸗ 
ſchen Zeitung vornan gegen Onkel Eduard ſteht, kam nicht aus der berliner 
Wilhelmſtraße. Wenn wir ſelbſt ſtets behaupten, ſchlechte Geſchäfte zu machen, 
glaubt mans ſchließlich; und es iſt doch gar nicht wahr.“ Und ſo weiter. Früh 
und ſpät. Wie lange wird man ſich nocherdreiſten, einem mündigen Volkſol⸗ 
ches Kindergequarr zu bieten? Penſionirt Euren Hammann, wenn er nichts 
Beſſeres kann; oder macht ihn zum Wirklichen Geheimen Vigilanten in par- 
tibus inſidelium. Bittet Carlino, ja nichts zu diktiren. Sperrt die Krippe, 
bis freßbares Futter aufzuſchütten iſt, und bildet Euch nicht ein, Eure Pflicht 
erfüllt zu haben, wenn die Papierchen nach Köln, Karlsruhe oder auch Wien 
verſchickt find. Iſts denn jo ſchwer, ſtill auf feinem Hoſenboden zu ſitzen? 

Faft ſcheints jo. Victor Emanuel geht mit drei Miniſtern und großem 
Gefolge, mit ſechs modernen Kriegsſchiffen und viertauſend Mann nach Athen. 
Warum? Wir erfahren es nicht. „Politiſch belangloſer Austauſch von Höflich⸗ 
keiten. Natürlich handelt ichs um die Liquidation der Dreibundsmaſſe;um eine 
Machtenfaltung vor dem Auge des Orientalen; um Makedonien und Albanien; 
um den Doppelverſuch, in Oeſterreich den Anſpruch auf die Balkanküſte der 
Adria wirkſam anzumelden und in Griechenland fih die Sympathien auch offi- 
ziell nun zu ſichern, für deren Erwerb die Legion der italiſchen Philhellenen im 
Krieg wider Abd ul Hamid geblutet hat. Aeußere Urſachen: allzu laute Beto- 
nung der Dreibundsfeſtigkeit; allzu hitzige Umſchmeichelung des Sultans. Der 
weiß jetzt: „Italien haben die Deutſchen auch nicht mehr imSchleppſeil.“ Und fo 
bringt die Fahrt nach Athen auch dem Britenkönig wieder netten Gewinn. 

Am vierzehnten Juni 906hat der MiniſterTittoni in der italieniſchenam⸗ 
mererklärt: „Wer fih nicht aufrichtig bemüht, dieRüſtungen der großen Völker 
zu mindern, begeht ein Verbrechen gegen die Menſchheit. Unſere Vertreter mer- 
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den den Auftrag erhalten, imHaagden engliſchen Antrag zuunterftügen." Deut- 

lich? Manchem nicht deutlich genug. Herr Tittoniiſt Alkoholiker und wechſelt, 
wenn man ihm nur gutzuredet, wohl bald die Meinung. Herr von Tſchirſchky 

reift hin und macht fih niedlich. Erfolg? Den zur Friedenskonferenz Abgeord⸗ 

neten wird von Tittoni nocheinmal eingeſchärft, mit aller Energie für die An- 

nahme des engliſchen Vorſchlages zu wirken. Pauſe. Eduard hatinLondonzwar 

den Herzog der Abruzzen den Repräfentanten „der uns befreundeten und ver 

bündetenNatlon“ genannt. Doch die Fiktion vom Dreibund muß um jeden Preis 
gerettet werden. Fürſt Bülow quartirtſſich an der Riviera digevante ein und ladet 

Herrn Tittoni zu Gaſt. Der ſagtzweimal ab, kommt dann huldvoll; und bewir⸗ 

ihet nach feiner Rückkehr ſchnell die Herren Barrère und Cambon, Botſchafter 

der Republik, und die Häupter der Franzoſenkolonie Roms im Auswärtigen 
Amt. Offiziöſer Jubel in Berlin., Nun hälta wieder ein Weilchen.“ Als der Kanz⸗ 

ler des Deutſchen Reiches aus Rapallo heimfuhr, telepraphirte er an den Mi- 

niſterpräſidenten Giolitti: „In der Stunde, wo ich Italien verlaſſe, lege ich 

beſonderen Werth darauf, Eurer Excellenz mit meinen herzlichen Grüßen und 

Wünſchen die Verſicherung freundſchaftlicher Ergebenheit zu übermitteln.“ 

Sind wir befreundet? Machts uns nach! Aus Rom kommen Vermittlungvor⸗ 
ſchläge für die haager Konferenz( Begrenzung der Wehrmacht); die Cirkularnote 
wird aber, trotzdem fie von dem anglophilenTittoniſtammt, „mit äußerſter Re- 

ſerve“ aufgenommen. Die Abſchiedsdepeſche des Fürſten Bülow iſt vom neun⸗ 

ten April datirt. Am achtzehnten April beſuchte Eduard den König Victor Ema- 
nuel in Gaeta. „Das ift die Antwort auf Rapallo“, heißts im Secolo. Und 

alle Feinde Deutſchlands und Wilhelms reiben die Hände. WarRapallo nöthig? 

Iſts klug, eine Freundſchaft zu affichiren, die der Umworbene unbequem fin⸗ 
det? Eduard, der vorher in Kartagena den König von Spanien beſucht und 

ihm Geld zum Flottenbau angeboten hatte, ſchickt ſich nun einmal nicht leicht 
in die Rolle des Ueberliſteten; will man ſie ihm aufzwingen, jo ſetzter den Punkt 
erft recht dickaufs i. „Eure Durchlaucht haben mit Tittoni geplaudert? Ich 

bringe Charles Hardinge, Greys beſten Mann, und zwei Panzerkreuzer mit 

und unterhalte mich mit Victor Emanuel. Wollen abwarten, wer den tieferen 

Eindruck hinterläßt.“ Der gewiß nicht, der heute noch erzählt, Italien könne 
bereit fein, gegen das franko⸗ruſſiſche Syndikat für Deutſchland zu optiren. 

Die Reiſen nach Athen, Kartagena, Gaeta gehören zu einem politiſchen 

Plan (der wohl über Europa hinausblickt). Haben nebenbei aber einen pſycho⸗ 

logiſchen Zweck, über den man endlich einmal offen reden muß. Eduard iſt kein 

Feind Deutſchlands; bildet ſich auch nicht ein, er könne die Kraft eines Volkes 

von ſechzig Millionen tüchtiger Menſchen für die Dauer brechen. Nicht an der 
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Spitze des ſtärkſten Concerns könnte ers. Daß die deutſche Expanſion einſt⸗ 
weilenüberall gehemmt, ihr Tempo mindeſtens für ein Menſchenalter verlang- 
ſamt iſt, genügt ihm. Er hat, ohne Krieg zu führen, viel erreicht; vermöchte 
ohne das Rifiko der Waffenprobe viel mehrnicht zu erreichen. Einiges immerhin 
noch. Gegen ſeinen Neffen, den er genau zukennen glaubt, hegt er heftigen Groll. 
Den will er ärgern. Ihn (ſchon weils billiger und bequemer iſt) lieber noch 
als Deutſchland einkreiſen; ganz iſoliren. Deshalb macht er in allen Haupt- 
ſtädten, an allen Küſten acte de présence. „Wird Willy noch nicht nervös? 
Ihn bittet man, die Entbindung der ſpaniſchen Königin abzuwarten: mich 
empfängt man in Kartagena mit offenen Armen. Er wäre in Italien jetzt nicht 
willkommen: ich bins. In Paris, Wien, Liſſabon; morgen, wenn mirs ein- 
fällt, in Petersburg und Konſtantinopel. Er hat auf die Fahrt ins Mittelmeer 
verzichtet, weil die Landung rechts und links ſchwierig wäre, und begnügt ſſich 
in dieſem Frühjahr mit Bückeburg und Dresden. Wie lange wird ers aus⸗ 
halten? Die Trumpfkarte ſpare ich auf. Scheint die richtige Stunde mir ge⸗ 
kommen, dann macheich meinen Stich. Bitte, vieleicht im wunderſchönen Mo⸗ 
nat Mai, wenn in der ſcheveninger Allee die Knoſpen ſpringen, den lieben Neffen, 
nach Comes oder London zu kommen, lade ihm Victor Emanuel oder gar Zal- 
lieres ein und bin wieder der gute, friedliche Onkel.“ Widerſprecht, Offiziöſe; 
dennoch bleibts wahr: und iſt in den meiſten Schlöſſern und Staatskanzleien 
Europas längſt als Wahrheit bekannt. Der Kaifer, nicht das Reich, oll iſolirt, 
ſoll eingekreiſt werden. Deſſen Temperament, rechnet man, kanns nicht ertragen. 

Plum pe Finger könnten das Geſpinnſt zerreißen. Feine Arbeit will fein 
behandelt fein. Rechts girren die Schmeichler; links ſchmollen die Spröden. Der 
Botſchafter des Deutſchen Kaiſers hat, wie offizibs gemeldet ward, in Peters⸗ 
burgerklärt, die deutſchen Delegirten würden fih an der Diskuſſion derRüſtung⸗ 
frage im Haag nicht betheiligen. Noch aber giebt man draußen die Hoffnung 
nicht auf; erinnert ſich der Wirkung, die in Algeſiras der von zwei Seiten aus⸗ 
gehende Drud erzeugt hat, und denkt: Kommtnur erſt hin! Der Schotte Cara 
negie, der, als treuer BürgerdeöGreater Britain, den Vereinigten Staaten einſt 
den Eintritt in den Bund der Weſtmächte empfahllund dem man trotzdem leider 
einen preußiſchen Staatsminiſterund einen preußiſchen General auf feinen una 
ernſten „Friedenskongreß“ geſchickt hat), feiert Wilhelm als den größten Mann 
der Erde, den von der Vorſehung Auserwählten, der den Menſchen das Evan⸗ 
gelium des Friedens bringen werde. Aehnliche Töne vernahmen wir aus dem 
Munde des Herrn Charlemagne Tower, des Botſchafters und des Agenten der 
Tranzöfifchen Republik. Auch Herr Saint-Saëns ſprach die Hoffnung aus, 
in dem Künſtlerkopf des Kaiſers die harten Züge des Soldaten bald zu ſchö⸗ 
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ner Kulturmenſchenmilde geſänftigt zu ſehen. Die Abficht iſt deutlich erkenn⸗ 
bar. Und kann, ift fie erſt erkannt, keinen Deutſchen mehrſchrecken. Schmeichelei 
und Einſchüchterung fol den Guillaume pacifiste der Legende ins Licht locken. 
Das kann nicht, wird nicht gelingen. Trotzdem Albert Honorius in Niz⸗ 
za von der main puissante et loyale geſchwatzt hat, die der Kaifer Frant- 
reich entgegenſtrecke. Trotzdem laut jhon von einem deutſch⸗franzöſiſchen 
Schiedsgericht und von dem (hier längſt prophezeiten) Verſuch geredet wird, 
die frankfurter Friedensurkunde von der Meiſtbegünſtigungsklauſel aus zu 
durchlöchern. Trotzdem. Der Deutſche Kaifer ſtrecktdem Lande der Clemenceau, 
‘Picquart, Bailloud nicht die Hand entgegen. Thut es nicht (und dürfte es, als 
Deutſcher und als Hohenzollern, nichtthun), ſelbſt wenn ihm zum Lohn ein Tri- 
umphzug über die Großen Boulevards verſprochen würde. Zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich iſt nichts durch Schiedsgerichtzu regeln. Und wer den frant- 
furter Vertrag zerfetzen will, muß es mit des Schwertes Spitze verſuchen. Eine 
blaſſeSchreiberſeele, das Theatertemperamenteineskränkelnden Spätromanti⸗ 
kers mag andere Antwort geben. Niemals ein Kaiſer. Der müßte, thäte ers, 
aufhören, Kaifer der Deutſchen zu fein. Wir haben viele Fehler gemacht. Ge- 
fährlicher als jeder, als alle wäre das Bemühen um eine entente mit Frank⸗ 
reich. Die wird kein heute dem Kinderkleid Entwachſener erleben. Der Fran⸗ 
zoſe iſt artig, knauſert mit den Spielmarken nicht, die im Verkehr höflicher, 
kultivirter Menſchen meiſt ohne Dikagio ftatl vollwichtiger Goldmünzen hin- 
genommen werden, und freut ſich, wenn er dem Fremden ein Kränzlein win⸗ 
den kann. An eine Ausſöhnung mit Deuſchland denkt er im Innerſten nicht. 
Darf, als in feinem alten Nationalſtolz ſchwerverw undeter Franzos, nicht dran 
denken. Er wird Alles aufbieten, um den Fleck von ſeiner Ehre zu tilgen, und 
den nach Vergeltung drängenden Trieb erſt ausroden, wenn das letzte Mittel als 
unwirkſam erwieſen ift. Er hat auf Rußland gehofft, hofft jetzt auf Britanien 
und wird morgen vielleicht von einem anglo⸗ſlaviſch⸗romaniſchen Bunde das 
Heil erwarten. Laßt ihm Zeit. Launiſche Sprünge und jähen Stimmungwechſel 
verträgt er nicht; fordert würdiges Gleichmaß des Betragens. Die berlinerKom⸗ 
plimente haben ſchon allzu viel verdorben. Der Deutſche Kaiſer, der den Franzo⸗ 
Ten heute die Hand hinſtreckte, käme im Panzer noch in den Verdacht muthlofer 
Schwäche und brächte das Reich der Kriegsgefähr näher, als ein Bramarbas und 
Eiſenfreſſer vermöchte. Wir Alle ehren die Geſchichte und lieben den Genius des 
franzöſiſchen Volkes. Doch für ſeine Wunde haben wir keinen Balſam. Ein Jahr⸗ 
hundert mag ſie heilen. 1905 Kriegsdrohung, 1907 ſtürmiſche Werbung? 
Gewalt gegen das vereinſamte, Locklieder für das umfreundete Frankreich? 
Der Plan könnte einem Erdtheil zum Verhängniß werden. Rien ne va plus. 


Nur ein Wahnwitziger fegt die ganze, mühſam erarbeitete Habe auf Null. 
* 
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IR fünfzehnten Juni ſoll die Zweite Friedenskonferenz im Haag zuſammen⸗ 
treten. Der ruſſiſche Miniſter ves Auswärtigen hat die holländiſche Regirung 
erſucht, die Konferenz für dieſen Tag einzuberufen. Die Verhandlungen über 
die Angelegenheiten, die auf die Tagesordnung geſetzt werden ſollen, ſind noch 
nicht ganz abgeſchloſſen. Die Diplomatie muß ſich erſt darüber verſtändigen, 
welche Fragen in Berathung zu ziehen ſeien, welche nicht. Ueber die Haupt⸗ 
frage herrſcht durchaus keine Einigkeit. Der unbefangene Beobachter hat den 
Eindruck, einem Verſteckenſpiel beizuwohnen. Zur Erheiterung giebt es einigen 
Anlaß, zur Zufriedenheit keinen. 

An die Erſte Friedenskonferenz wurden manche Hoffnungen geknüpft. Kluge 
zwar haben Das nicht gethan, aber Verſtand iſt ſtets bei Wenigen nur geweſen. 
Das Wort Sapiehas gilt auch für Diplomaten und Leitartikler. Als Zar Nikolaus 
ſeine Einladung zu der erſten Konferenz erließ, ſprachen faſt alle europäiſchen 
Staatsmänner und die meiſten Zeitungen fröhliche Zuſtimmung aus; auch im 
liberalen Blätterwald rauſchte es freudig. Wer das Wort wagte, die Konferenz 
ſei ein Schlag ins Waſſer, ward als Rückſchrittsmann verhöhnt. Die geſammte 
Diplomatie machte dem ruſſiſchen Selbſtherrſcher die höflichſten Verbeugungen 
für den großartigen Gedanken, dem Kriege den Krieg zu erklären. Täuſchte 
fie ſich ſelbſt oder wollte fie nur den „beſchränkten Unterthanenverſtand“ täuſchen, 
was ja ihr liebſter politiſcher Sport iſt? Jedenfalls entwickelte auch ſie, die 
doch heller ſehen könnte, einen reizenden Optimismus, der ſich nachträglich als 
überflüſſiger Gefühlsluxus erwies. 

Der Zweiten Friedenskonferenz ſieht man ohne roſige Erwartungen ent⸗ 
gegen. Diesmal belügt man ſich nicht mit falſchen Vorausſetzungen. Das Werk 
iſt verpfuſcht, ehe es begonnen wird. Sogar die Diplomatie zeigt ſich vorſichtig, 
zurückhaltend, mißtrauiſch. Mit gutem Grund, denn das von England ergänzte 
und vervollſtändigte Programm der Konferenz enthielt eine Spitze, die ſich gegen 
den Dreibund, gegen Deutſchland richtet. Es klingt wie bitterer Hohn, aber 
es iſt Wahrheit: den Kernpunkt des Programms dieſer Friedenskonferenz bil⸗ 
dete ein Anſchlag wider Deutſchland. 

Wie lautet der Kernpunkt? Einſchränkung der Rüſtungen! In der That 
ein trefflicher Köder, ganz geeignet, für ſchwache Augen den Angelhaken zu ver⸗ 
bergen. Ein feiner Speck, um die Mäuſe in die Falle zu locken. Nichts ſcheint 
dem oberflächlichen Blick lieblicher als die Ausſicht auf Erleichterung der Militär: 
laſten. Die Völker ſeufzen unter ihnen und ſie wachſen trotzdem von Jahr 
zu Jahr. Alle Thronreden, alle oratoriſchen Ergüſſe der leitenden Staatsmänner 
überſtrömen von Friedensliebe und den feierlichften Verſicherungen, daß zwiſchen 
allen Staaten die beſten und freundſchaftlichſten Beziehungen herrſchten, daß 
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ſich keine dunkle Wolken am politiſchen Horizont zeigen. Trotz dieſer ſchönen 
Redensarten wachſen überall die Forderungen für Heer und Flotte. Jeder ver⸗ 
ſtän dige Politiker, ja, jeder vernünftige Menſch ſieht darin ein Unglück. Wenn 
man nun hört, daß von Regenten und Regirungen der Vorſchlag ausgeht, dem 
Anſchwellen der Armeen eine Grenze zu ſetzen, ſo tönt Das wie eine frohe Bot⸗ 
ſchaft in die Ohren aller Steuerzahler Europas und ſie ſind geneigt, die Ver⸗ 
künder des neuſten Friedensevangeliums für ehrliche Apoſtel zu halten. 

Namentlich, wenn die Idee der Abrüſtung oder mindeſtens des Ver⸗ 
zichtes auf weitere Steigerung der Wehrkraft mit ſo ſchönen, ſalbungvollen 
Worten vertreten wird wie von dem engliſchen Premier Campbell⸗Bannerman. 
Es war ja ganz rührend anzuhören, wie beweglich er die Nothwendigkeit, das 
internationale Wettrennen um den Preis der größten Schlagkraft einzuſtellen, 
dem Parlament auseinanderſetzte. Er konnte ſich darauf berufen (hat ers unter⸗ 
lafjen?), daß England bereits mit gutem Beiſpiel vorangegangen fei. Das eng» 
liſche Landheer iſt wirklich um ein Dutzend Bataillone verringert worden. Das 
will wenig heißen. Das engliſche Landheer kann, ob es um eine Anzahl taktiſcher 
Einheiten vermindert oder vermehrt wird, in einem Feſtlandskrieg keine be⸗ 
ſondere Rolle ſpielen. Zur Vertheidigung des eigenen Landes genügt es; würde 
es auch mit der halben Stärke genügen. An einen Angriff auf England denkt 
keine fremde Macht. Die engliſchen Beſorgniſſe, die ſich im Widerſtand gegen 
den Bau des Tunnels unter dem Kanal La Manche äußern, ſind einſach drollig. 
Mit einem Centner Dynamit könnte man im Nothfall den Tunnel erſäufen. 
Auch dürfte der Zug eines Heeres durch einen fünf- oder ſechsunddreißig Kilos 
meter langen unterirdiſchen Gang auf einige Schwierigkeit ſtoßen. England mag 
ſeine Armee weiter vermindern: ſeine geographiſche Lage erlaubt es ihm. Seine 
Stärke, ſeine Weltſtellung beruht auf ſeiner Flotte. Von deren ernſtlicher Ver⸗ 
minderung hat Campbell: Bannerman niht geſprochen; daran denkt überhaupt 
kein Menſch in England. Im Gegentheil: es werden neue Schlachtſchiffe und 
Kreuzer gebaut, die älteren zurückgeſtellt. Stets getreu dem alten Wahlſpruch: 
Britania rule the waves! Andere Staaten follen ſich beſcheiden, ſollen be⸗ 
denken, wie ſehr die allgemeine Wohlfahrt unter den beſtändigen Kriegsvor⸗ 
bereitungen leidet, ſollen an ihren militäriſchen Ausgaben ſparen. England ver⸗ 
läßt ſich auf feine Flotte, die es ſchon wegen der Kolonien nicht ſchwächen kann. 
Wem fällt da nicht das echt engliſche Bild des Temperenzapoſtels ein, der öffent⸗ 
lich gegen das Laſter des Alkoholismus predigt und ſich heimlich an Brandy 
und Whisky ergötzt? 

Die engliſche Politik ſpielt dieſe Rolle aus einem ganz beſtimmten Grunde. 
Nicht etwa eine platoniſche Neigung, anderen Staaten einen Weg zu empfehlen, 
den man ſelbſt nicht einzuſchlagen braucht, nicht ernſtlich einzuſchlagen denkt, iſt 
die Urſache, warum man in London den petersburger Vorſchlägen für die Zweite 
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Friedenskonferenz eine fo eigenthümliche Färbung gab und den ſchwerſten Nach⸗ 
druck auf die Verminderung der Rüſtungen legte. Dahinter ſteckt eine böſe 
Abſicht und ſie richtet ſich wider das Deutſche Reich. Sie ſtammt vielleicht 
weniger aus den Erwägungen der gegenwärtigen liberalen engliſcher Regirung 
als mehr aus den perſönlichen Gefühlen König Eduards, der in eben dem Maße 
die Leitung der auswärtigen Politik in die eigene Hand nimmt, in welcher das 
Parlament den einſt entſcheidenden Einfluß auf ſie verliert. 

König Eduard iſt kein Freund des Deutſchen Reiches. Daran haben 
ſeine Begegnungen mit Kaiſer Wilhelm, haben alle die Höflichkeiten, die zwiſchen 
den Höfen von Berlin und London ausgetauſcht werden, nichts geändert. König 
Eduard, deſſen geiſtige Befähigung ſehr unterſchätzt ward, als er noch Prinz 
von Wales war und ſich in Paris amuſirte, iſt heute ein gefährlicher Gegner 
Deutſchlands. Seit er die Krone trägt, iſt die engliſche Politik beſtrebt, Deutſch⸗ 
land zu iſoliren. Dieſes Ziel wird langſam, aber beharrlich verfolgt. Die Freund» 
ſchaftbezeugungen, die an Italien verſchwendet werden, die Zettelungen mit 
Delcaſſé ſowie die ganze plötzlich erwachte Liebe für Frankreich und die bei 
jeder Gelegenheit wiederkehrenden Verſuche, durch die engliſche Preſſe Frank⸗ 
reich gegen Deutſchland aufzuhetzen und die Revancheluſt wachzuhalten, die 
Anbahnung eines Einvernehmens mit Rußland, Italien, Spanien: all Das dient 
dem ſelben Zweck. Ob man in den offiziellen Kreiſen Berlins dafür volles 
Verſtändniß hat? Manchmal will uns ſcheinen: Nein. 

Die unfreundliche Gefinnung des Königs Eduard gegen Deutſchland und 
die mit ihr übereinſtimmende Haltung der engliſchen Politik wird von der 
Mehrheit des engliſchen Volkes getheilt. Die Abneigung gegen Deutſchland iſt 
neueren Urſprungs. Früher, zur Zeit der ſechsunddreißig deutſchen Vaterländer 
und des ſeligen Bundestages, ließ ſich das Gefühl des Engländers für den 
Deutſchen als Mitleid bezeichnen, Mitleid für einen armen Verwandten, ge⸗ 
miſcht mit etwas Spott. Die jammervollen politiſchen Zuſtände unſeres Volkes 
brachten Das mit ſich. Für das heiße, ſehnſuchtvolle Ringen nach nationaler 
Einheit, in dem alle edlen Geiſter Deutſchlands vorankämpften, ſehlte den 
Briten volles Verſtändniß. Sie ſahen in der Bewegung von 1848 nur krampf⸗ 
haſte Zuckungen und machten biſſige Witze über „the fatherland“. Wenn fie 
die Flüchtlinge, die aus Deutſchland herüberkamen, freundlich aufnahmen, 
geſchah Das mehr aus Stolz auf das alte Asylrecht als aus Sympathie. Wie 
ſich die Engländer während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges benahmen, iſt noch 
in friſcher Erinnerung. Zu Beginn des Krieges nahm die londoner Preſſe 
entſchieden Partei für Frankreich; und wie ſchlecht engliſche Geſchäftsleute die 
Neutralitätpflicht reſpektirten, darüber iſt kein Wort zu verlieren. Zar Ent⸗ 
ſchuldigung ihrer Lieferungen an Frankreich konnte man höchſtens anführen, 
daß engliſche Händler in der Regel kein Bedenken tragen, auch die Feinde 
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Englands mit Waffen zu verſehen. Les affaires sont les affaires. Im 
Unterhauſe fiel einmal das klaſſiſche Wort: Wann iſt in unſeren Kolonial⸗ 
kriegen je ein engliſcher Soldat aus einem anderen Gewehr als aus einem 
engliſchen erſchoſſen worden? Gewiß ein mildernder Umſtand für das Vor⸗ 
gehen dieſer Herren im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege. 

Als die deutſchen Siege die Welt in Staunen ſetzten, verſchwanden in 
England Mitleid und Spott, die John Bull bis dahin dem deutſchen Vetter ge⸗ 
widmet hatte. Er achtet mehr als andere civiliſirte Völker körperliche Kraft, und 
da der Deutſche jo gewaltig zugeſchlagen, ſtieg er in der Oeffentlichen Meinung 
des Inſelreiches. Man begann, ihn zu achten, aber nicht, ihn zu lieben. Seine 
Erfolge auf den Schlachtfeldern hätte England allenfalls verziehen; die über⸗ 
raſchende Entwickelung des deutſchen Handels weckte Neid und Mißgunſt. 
Ueberall, in fremden Meeren, an entlegenen Küſten, wo der Engländer früher 
beinahe allein arbeitete, ſtößt er jitzt auf den deutſchen Kaufmann. Das ver⸗ 
trägt der Engländer nicht; er grollt wegen der deutſchen Konkurrenz, die ihm 
allmählich unbequem wird. Das Streben Deutſchlands nach einer Kriegsflotte, 
die ſtark genug wäre, den deutſchen Handel, die deutſchen Bürger in fernen 
Welttheilen zu ſchützen, die Erwerbung von Kolonien, ſelbſt wenn ſie nicht 
viel werth ſind, ſcheinen dem Engländer unberechtigte Anmaßungen. Daher 
ſeine Mißſtimmung gegen das Deutſche Reich. 

Sie wird dadurch nicht beſeitigt, daß hüben und drüben lobenswerthe 
Anſtrengungen gemacht werden, ſie in freundliche Geſinnung zu verwandeln. 
Die gegenſeitigen Beſuche von Parlamentariern, Schriftſtellern, Bürgermeiſtern, 
der Austauſch artiger Depeſchen zwiſchen den leitenden Staatsmännern: Das 
ſind lauter Dinge, über die man ganz hübſche Berichte ſchreiben und leſen 
kann, aber ſie haben bis jetzt keine merkliche Aenderung der engliſchen Politik 
herbeigeführt. Auch der Uebergang der Macht von der konſervativen an die 
liberale Partei hat keinen Wechſel bewirkt. Die Politik König Eduards bleibt die 
alte. Ihre neuſte Leiſtung iſt das Taſchenſpielerſtückchen, durch welches das 
ruſſiſche Programm für die Friedenskonferenz ſeine bedenkliche Geſtalt erhielt. 

Als man in London den Antrag auf Abrüſtung formulirte, wußte man 
genau, daß Deutſchland ihn nicht annehmen könne. Die Lage des Deutſchen 
Reiches iſt nicht danach beſchaffen, ſich ſeiner Heereslaſt zu entledigen. Trotz 
dem Dreibund hat Bismarcks Wort: „Die Bayonnette konvergiren von allen 
Seiten auf unſer Herz“ nur wenig von ſeiner Wahrheit verloren. Eine all⸗ 
gemeine Abrüſtung, ſelbſt eine Verpflichtung, ſein Heer nicht mehr zu ver⸗ 
größern, wäre für Deutſchland nur annehmbar, wenn Frankreich ſich damit 
einverſtanden erklärte und mit gutem Beiſpiel voranginge. Aber Frankreich 
wird Das nicht thun. Es muß noch mehr als ein Menſchenalter vergehen, bis 
die Franzoſen einſehen lernen, daß Deutſchland durch die Einverleibung Elſaß⸗ 
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Lothringens nur altes, geraubtes Eigenthum zurücknahm. Bis diefe Erkenntniß 
im franzöſiſchen Volksgeiſt durchdringt, muß Deutſchland die ſchwere Bürde weiter 
tragen. Das wird der aufrichtigſte Gegner des Militarismus kaum beſtreiten, 
wenn ihm die Erhaltung des Reiches am Herzen liegt und fein Nationalgefühl 
nicht in kosmopolitiſchen Duſel oder ſozialdemokratiſchen Nebel untertaucht. 

Darüber, wie man in Berlin den Abrüſtungvorſchlag aufnehmen würde, 
waren die engliſchen Miniſter ſicher keinen Augenblick im Zweifel. Aber ſie 
gaben ſich der Hoffnung hin, bei den anderen Mächten bereitwilliges Ent⸗ 
gegenkommen zu finden. Die engliſche Regirung erwartete, Deutſchland werde 
mit ſeiner vorausſichtlichen Ablehnung allein bleiben und damit vor aller Welt 
als das einzige Hinderniß einer den Völkern zugedachten Wohlthat, als der 
wahre Störer des ſchönen Friedenstraumes erſcheinen. Recht fein ausgedacht; 
aber die Rechnung ſtimmt nicht. 

Wie mag man in Rom über die Abrüſtung denken? In Rapallo haben 
Fürſt Bülow und Tittoni angeblich im ſchönſten Einvernehmen weltgeſchicht⸗ 
liche Fragen zwiſchen Frühſtücken und Diners erörtert und erledigt. Bei den 
Berichten der italieniſchen Zeitungen über die Begegnung der beiden Staatsmänner 
denkt man unwillkürlich an die „Bürgſchaft“: „In den Armen lagen ſich Beide 
und weinten vor Schmerzen und Freude“. Außer Betheuerungen der Eintracht 
hörte man nichts. Italien iſt wieder, wie in Algeſiras, in einer Zwickmühle. 
Es möchte England gern gefällig ſein; im Lande wird die Freundſchaft mit 
England vielfach befürwortet. Auf der anderen Seite mahnt die Bundespflicht 
und vielleicht noch kräftiger — ſagen wir es offen! — das Mißtrauen gegen 
Oeſterreich, das von Wien, ſo weit Hof, Adel und Kleriſei in Frage kommen, 
brüderlich erwidert wird. Da könnte Italien dem Beiſpiel Deutſchlands folgen 
und an der Beſtattung des engliſchen Vorſchlages in einem Protokol theilnehmen. 

Wir wollen daher der Konferenz ohne Hoffnung, aber auch ohne Be⸗ 
fürchtungen entgegenſehen. Sie wird nichts ſchaffen, aber auch nichts zerſtören. 
Die Diplomaten und die Fachmänner, die ſie begleiten, werden viel reden, 
viel tafeln und vielleicht wieder, wie vor acht Jahren, in einem Nachtrags⸗ 
protokol die Anſicht ausſprechen, „daß eine Beſchränkung der militäriſchen 
Laſten, die jetzt die Welt bedrücken, für die Förderung des materiellen und 
moraliſchen Wohlbefindens der Menſchheit wünſchenswerth iſt.“ Ein anderes 
Ergebniß wird die Konferenz ſchwerlich haben, gewiß nicht jenes, das die engliſche 
Politik herbeiführen wollte. Die Mausfalle iſt ganz geſchickt aufgeſtellt worden, 
aber die Mäuſe zeigen keine Luft, hineinzugehen. Sie bleiben draußen. 


Wien. Karl von Thaler. 
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ei allen Anklagen, die immer wieder und ſicher zum großen Theil mit Recht 

N gegen unſere Schulen erhoben werden, kommt, wie mir ſcheint, meiſtens der 

Gedanke nicht zu genügendem Ausdruck, daß unſer Schulweſen doch nur in Ueber⸗ 

einſtimmung mit den Eltern entſtanden ſein kann und ſich auf die Dauer auch nur 

durch dieſe Uebereinſtimmung erhalten läßt. Wenn alſo unſere Schulen nichts taugen 
ſollten, ſo wären in erſter Linie wir Eltern daran ſchuld. 

Der ſchwerſte Vorwurf, der gegen die Schule erhoben wird, iſt doch wohl 
der, daß ſie eine Zwangsanſtalt iſt; daß der Ausdruck Zwangsarbeit, mit dem man 
in einem befreundeten Staat eine harte Verbrecherſtrafe bezeichnet, verzweifelt gut 
auf die Art paßt, wie wir das Geiſtesleben unſerer Kinder zu fördern glauben. Und 
gerade darin erſcheinen alle Schulen lediglich als Organe unſeres Willens; wir Alle 
find überzeugt, zum Lernen, aljo zur Bildung, zur Erkenniniß, zur Kultur müſſe 
man die Kinder zwingen. Darum iſt Alles, was ſich die Kinder freudig von ſelbſt 
aneignen, von vorn herein verdächtig als Etwas, das nicht zur richtigen Erkenntniß 
oder Bildung gehört. Kinder denken, treiben, lernen und leſen zu laſſen, was ſie 
wollen, erſcheint den meiften Eltern als der ſchlimmſte Fehler, den die Erziehung machen 
kann. Wir ſelbſt haben alſo die Ueberzeugung, daß Bildung und Erkenntniß für 
uns und unſere Kinder Fremdthum fei; und diefe Ueberzeugung' hat allem Fremd- 
thümlichen, das wir an unſerem Schulweſen tadeln, die Pforten geöffnet. Dieſe 
Ueberzeugung iſt der Krebsſchaden unſeres ganzen Erziehung⸗ und Unterrichtsweſens; 
ſie muß beſeitigt werden, ehe eine gedeihliche Schulreform möglich iſt. 

Damit iſt alſo die Anſatzſtelle der Schulreform ins Elternhaus verlegt. Wir 
ſelbſt müſſen unfer geſammies tägliches Leben durchdringen laffen von der Ueber⸗ 
zeugung, daß Bildung und Erkenntniß für unſere Kinder nicht Fremdthum, ſondern 
die Erfüllung ihres innerſten Sehnens ſei. 

Freilich: wenn es fi nur darum handelte, nach ſolchem Satz Beifall zu rufen, 
wären wir Alle dabei. Ein halbwegs gut formulirter, freiheitlich klingender Satz 
iſt unſeres Beifalls ſtets ſicher; danach denken, danach handeln, danach leben: Das 
iſt eine andere Sache. Eine andere. Aber keine unmögliche. 

Es giebt ſchon Eltern und Familien, die über den toten Punkt unſeres Unter⸗ 
richtsweſens hinaus ſind. Es giebt ſchon Familien, in denen das tägliche Leben 
danach geregelt ift, daß der Erkenntnißhunger der Kinder nach Möglichkeit geför⸗ 
dert, die Erkenntnißfreudigkeit der Kinder möglichſt wenig geſtört werde. Es giebt 
ſchon Eltern, die davon überzeugt ſind, daß die Kinder von Nalur keinen ſehn⸗ 
licheren Wunſch haben als den, geiſtig und ſittlich zu der ihnen erreichbaren Höhe 
zu gelangen, daß es nicht nöthig fei, den Kindern irgendwelche Erkenniniß aufzu⸗ 
zwingen, daß vielmehr das einzige Beſtreben vernünftiger Eltern darauf gerichtet 
ſein müſſe, ſich von dem eigenen Bildungſtreben ihrer Kinder leiten zu laſſen. Die 
Kinder ſind ihrer ganzen Anlage nach geiſtig höher ſtehende Weſen als die Er⸗ 
wachſenen; und man kann mit gutem Recht fagen: Wir Exwachſenen ſind eigent, 
lich nur da, um mit vielfach widerwärtiger, jedenfalls durchweg ſchwerer Arbeit den 
Boden zu ſchaffen, auf dem eine neue, erkenntnißfreudige Jugend froh emporwachſen 
kann. Von Schopenhauer ſtammt, glaube ich, der Ausſpruch, daß alle Kinder in 
den erſten Lebensjahren Genies feien. Selten ift ein Paradoxon durch Alltags- 
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beobachtungen ſo beſtätigt worden wie dieſes. Auf die Zeit der Genialität folgt 
dann während des ſchulpflichtigen Alters eine Zeit des unſtet umherflackernden, aber 
doch erſt ganz allmählich erlöſchenden Erkenntnißtriebes, eines Triebes, der ſich 
faſt immer auf reine Erkenntniß, ohne beſtimmte praktiſche Zwecke, richtet. Nach 
der Geſchlechtsreife erlebt eine immerhin beträchtliche Zahl von Menſchen eine Nach⸗ 
blüthe des Erkenntnißtriebes. Wer auch in dieſer Zeit noch nicht ruinirt wird, bleibt 
ein Genie bis ans Lebensende. Wahr iſt alſo, daß eine Ueberfülle von Genie erſt 
im Lauf des Lebens abſtirbt. Und wodurch wird dieſes Abſterben bewirkt? 

Wodurch unterſcheiden ſich denn die Leute, die Genies bleiben, von den an⸗ 
deren? Doch wohl zunächſt dadurch, daß ſie „herzlich unpraktiſch“, ſchlechte Ge⸗ 
ſchäftsleute, wohl gar unpünktliche und unzuverläſſige Arbeiter find. Das Leben aber 
braucht pünktliche und zuverläſſige Arbeiter, tüchtige, von Erkenntniß- und ſonſtigen 
Skrupeln möglichſt wenig beirrte Geſchäftsleute. Je emſiger die Genialität der Jugend 
ſich dieſen Anforderungen des Arbeitlebens anpaßt, deſto ſicherer wird das Genie ge⸗ 
tötet; es überlebt nur, wenn die Anpaſſung einigermaßen mißlingt. ` 

Schon diefe Erwägungen zeigen, daß unfer Streben, die Kinder auf das Leben 
vorzubereiten, ganz naturgemäß darauf gerichtet ift, die Erkenntnißfreude im Kind 
zu zerſtören. Der Funke des Genies muß erſtickt werden, wenn der Menſch einſt 
fürs Leben brauchbar ſein ſoll. Bedarf es da aber noch der Nachhilfe? Weiß das 
Leben ſelbſt nicht ſchon früh genug mit rauher Hand den Funken zu erſticken? Hier 
wurzelt alles Elend unſeres Schulweſens. Man glaubt, im Seelenzuſtand des Er⸗ 
wachſenen die Erfüllung Deſſen zu ſehen, was in der Seele des Kindes angelegt iſt; 
und dieſe Meinung iſt falſch. Der Seelenzuſtand des normalen erwachſenen Menſchen 
iſt eine Rückbildung der Anlagen, die im Kinde vorhanden und zum großen Theil 
ſicher auch wenigſtens in den Anfängen entwickelt ſind. 

Was nützen mir, denkt nun wohl Mancher, ſolche allgemeine Redensarten? 
Wozu helfen ſie in der Praxis täglichen Lebens? Sage uns lieber, wie erzogen, wie 
unterrichtet werden ſoll. 

Nun: ich habe die Brauchbarkeit meiner Lehrſätze, poſitiven und negativen, 
Jahre lang ausprobirt. Meine fünf Kinder ſind ſo unterrichtet und erzogen worden, 
wie ichs, auf Grund dieſer Erfahrungen, hier Anderen empfehle, und ich habe mich 
zu meiner Freude überzeugt, daß ich damit nicht mehr allein ftehe, jondern daß es in 
ſehr vielen anderen Familien ſchon eben ſo gemacht wird. 

Ich kenne eigentlich nur zwei Erziehungsgrundſätze, die ſich überall bewähren; 
ſie lauten: Haltet gutes Regiment; und: Gebt gutes Beiſpiel. Was darüber iſt, Das 
iſt vom Uebel. Machts den Kindern vor, wie ſich anſtändige Menſchen benehmen; 
aber nicht in ſchauſpieleriſcher Nebenabſicht, ſondern lebt, auch wenn die Kinder Euch 
nicht ſehen, ſo, wie Ihr das künftige Leben Eurer Kinder haben möchtet. Und haltet 
in Eurem Haus gute und gerechte Ordnung, ſo gerechte, wie es Polizei und Juſtiz 
im großen Gemeinweſen thun ſollen. Sucht nicht den Kindern irgendwelche Eigen⸗ 
ſchaften „einzupflanzen“. Wenn fie die nicht von Euch ererbt und nach Eurem Vorbild 
entwickelt haben, iſt alles Einpflanzen vergebliche Arbeit. Doch ich wollte hier nur 
über die Erziehung des Geiſtes reden und auch darüber nur in aller Kürze ſagen, 
was Erfahrung mich gelehrt hat. Das Kind iſt durch ſeine ganze geiſtige Anlage 
darauf hingedrängt, ſich die Kultur anzueignen, in der es aufwächſt. Wenn man 
(wie ich thue) dem Kinde das unbeſchränkte Fragerecht einräumt und mit aller Kraft, 
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die man hat, und mit allen Mitteln, die man herbeiſchaffen kann, bemüht iſt, auf 
die Fragen der Kinder fo zu antworten, daß fie von der Antwort befriedigt ſind / 
dann nimmt der kindliche Geiſt die Entwickelung, in die ihn der Zwangsunterricht 
immer wieder gewaltſam (oft genug vergebens) hineinzuſtoßen trachtet. 

Ich verwerfe alſo beim Unterricht grundſätzlich jedes Syſtem, das, von Er⸗ 
wachſenen in allen Einzelheiten fertig ausgedacht, nie etwas Anderes werden kann 
als ein Prokruſtesbett für den kindlichen Geiſt. Als einzige methodiſche Norm laſſe 
ich gelten das unbeſchränkte Fragerecht der Kinder; und ich weiß aus Erfahrung, 
daß es fih auf alle Gebiete unſerer geiſtigen Kultur richtet. Darauf läßt ſich alfo 
ein Unterrichtsſyſtem bauen; eins, das nicht von Exwachſenen vorher fertig gemacht, 
ſondern das von jeder neu heranwachſenden Kindergeneration neu aufgebaut wird. 

Ich höre den Einwand: Nicht jeder Vater hat die zu ſolcher Erziehung nöthige 
Zeit. Auch ich kann erft feit wenigen Jahren einen großen Theil des Tages dieſer 
Aufgabe widmen; vorher habe ich faſt allen „Unterricht“ nur bei den Mahlzeiten 
ertheilt. Das ging natürlich nur, weil es gar kein Unterricht im herkömmlichen 
Sinn war, ſondern ein Geſpräch, das von den fragenden Kindern geleitet und von 
mir durch Anworten eben nur aufrecht erhalten wurde. Darum ſpreche ich auch ge- 
wöhnlich nicht von einem „Unterricht“, ſondern nenne das Verfahren, mit dem, wie 
mir ſcheint, zutreffenderen Namen, einen geiſtigen Verkehr mit Kindern; und ich habe 
die Erfahrung gemacht, daß man ſelbſt dabei keineswegs nur der gebende, ſondern 
mindeſtens eben ſo ſehr der empfangende Theil iſt, daß man für viele Dinge Intereſſe 
bekommt, für die man es nie gehabt hat, oder daß längſt eingeſchlummerte Inter⸗ 

eſſen wieder erwachen. Aus ſolchem geiſtigen Verkehr mit ihren Kindern erblüht 
den Eltern eine zweite Jugend. Als Erſatz der Schule empfehle ich ihn nicht etwa 
allen Eltern; allen aber als Ergänzung des in der Schule Angeeigneten. Der geiſtige 
Verkehr mit den Eltern kann die Schäden heilen, denen manche Kinder in der Schule 
ausgeſetzt ſind. Die Nothwendigkeit ſolcher Ergänzung wird auch von den Lehrern 
ſchon erkannt. Und dieſe Erkenntniß iſt die Vorbedingung jeder vernünftigen Schul⸗ 
reform. Die kann nicht von oben herab befohlen werden. Von den Eltern und von den 
Lehrern muß ſie kommen. Hier habe ich zu den Eltern geſprochen und ſie wenigſtens 
auf den Theil der Reformarbeit hinzuweiſen verſucht, den jeder Vater und jede Mutter 
ſofort auf ſich nehmen kann. Schon arbeiten Hunderte ſo. Wenn es Zehntauſende 
geworden ſind, dann wollen wir anders in den Schuldebatten mitreden; und dann 
wird ſich zeigen, daß Manches möglich (und leicht möglich), iſt, was jetzt als wider⸗ 
ſinnig und unmöglich verſchrien wird. 
Großlichterfelde. > Berthold Otto. 
Erziehung giebt dem Menſchen nichts, was ernicht auch aus fih ſelbſt haben könnte; 
nur geſchwinder und leichter. Der größte Fehler, den man bei der Erziehung zu begehen 
pflegt, iſt dieſer: daß man die Jugend nicht zum eigenen Nachdenken gewöhnt. (Leſſing.) 
Das Unternehmen, die Charakterfehler eines Menſchen durch Reden und Moralis 
firen aufheben und fo ſeinen Charakter ſelbſt umſchaffen zu wollen, iſt ganz gleich dem 
Vorhaben, Blei durch äußere Einwirkung in Gold zu verwandeln oder eine Eiche durch 
ſorgfältige Pflege dahin zu bringen, daß ſie Aprikoſen trüge. (Schopenhauer,) 

Ein Kind, ein junger Menſch, die auf ihrem eigenen Weg irregehen, find mir lieber 

als manche, die auf fremdem Wege recht wandeln. (Goethe.) 
* 
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L m Anschluß an den vom Amtsgerichtsrath L. Fiſcher verfaßten, in der Deutſchen 

Juriſtenzeitung veröffentlichten Artikel „Zur ſozialen Lage der Richter“, der 
allen preußiſchen Richtern aus dem Herzen geſchrieben iſt und für den dem Herrn 
Verfaſſer allgemeine Anerkennung und wärmſter Dank gebührt, möchte ich mir er⸗ 
lauben, auf einige Punkte des auch in der Deutſchen Juriſtenzeitung abgedruckten 
Artikels „Zur Reform unſerer Gerichtsorganiſation“ zurückzukommen. Der Verfaſſer 
dieſes Artikels iſt Vortragender Rath im preußiſchen Juſtizminiſterium; dieſer Um⸗ 
ftand berechtigt zu der Annahme, daß die in ihm ausgeſprochenen Anſichten nicht 
den fubjeltiven und privaten Standpunkt des Verfaſſers bezeichnen, ſondern im Eins 
vernehmen mit anderen der Juſtizverwaltung nahe ſtehenden Kreiſen veröffentlicht 
worden ſind. Um ſo weniger dürfen ſie unwiderſprochen bleiben, wo ſie nicht als 
richtig angeſehen werden können. 

Bei der Prüfung der Frage nach der Erhöhung der Richtergehälter wird 
hervorgehoben, daß unſere Juſtiz mit einer großen Unterbilanz arbeite und daß 
in Preußen im Jahr 1897/98 ein Zuſchuß von faſt 70 Millionen Mark aus alle 
gemeinen Staatsmitteln geleiſtet werden mußte.“) 

Dann heißt es wörtlich: 

„So lange dies Mißverhältniß zwiſchen Einnahmen und Ausgaben der 
Juſtizverwaltung beſteht, wird ſich eine weſentliche Erhöhung der Richtergehälter 
ſchwerlich erreichen laſſen.“ Dieſe Auffaſſung verſtößt gegen den bekannten national⸗ 
ökonomiſchen Grundſatz, daß die Ausgaben des Staates nicht, wie die eines Fa⸗ 
milienhaushaltes, von den Einnahmen abhängig gemacht werden dürfen, ſondern 
daß für die Ausgaben des Staates lediglich die Nothwendigkeit eutſcheidend iſt und 
daß die Deckung dieſer Ausgaben aus den bereiteſten Mitteln und, wenn nöthig, 
aus neu zu erſchließenden Einnahmequellen zu erfolgen hat. Dieſe Auffaſſung gilt 
auch in allen Zweigen der Staatsverwaltung, wie ein Blick in den Etat und na⸗ 
mentlich in den des preußiſchen Kriegsminiſteriums und der Reichsmilitärverwal⸗ 
tung lehrt. Um bei dem felben. Jahr 1897/98 zu bleiben: wir finden als Einnahme 
des Kriegsminiſteriums die Summe von 300 und als Ausgabe die Summe von 
135312 Mark; im Etat der Reichsmilitärverwaltung ſteht Preußens Einnahme von 


) Wie dieſe Summe angegeben werden konnte, iſt nicht erfindlich. Nach dem 
Staatshaushaltsetat pro 1897/98 betragen die Verwaltungausgaben des Juſtiz⸗ 
miniftertum® . . . Le 97 146 000 ME. 
Dazu kamen die einmaligen auberorbentlihen Ausgaben von 4807300 „ 

101 953 300 Mk. 


und die Einnaheeetee a 66 107 200 „ 
Was einen Fehlbetrag von . . . 35 846 100 Mk. 


ergiebt. Wollte man auch die zum R Reſſort des Miniſteriums 

des Innern gehörige Ausgabe für die Strafvollſtreckungver⸗ 

waltung von PER 9334731 „ 
und die Ausgabe der Reichs juſtizverwaltung bon 1980 960 

Mark minus 528 298 Mark Einnahmen 1452 662 „ 


hinzurechnen, fo erhielte man doch erft ein Defizit von. 46 633 493 Mk. 
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1144 407 Mark dem Ausgabenantheil, mit Einſchluß der einmaligen Ausgabe von 
26 233 648 Mark, von 404 313 369 Mark gegenüber. Trotz dieſem gewaltigen Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Einnahmen und Ausgaben hat man noch nie die Behauptung 
gehört, die Ausgaben der Militärverwaltung müßten mit Rückſicht auf die unzu⸗ 
reichenden Einnahmen eingeſchränkt werden. Sollten die Grundſätze, die man bei 
der Militärverwaltung als richtig erkannt hat und anwendet, nicht auch für die 
Juſtizverwaltung gelten? Sind die Beamten, deren Händen der Schutz des Rechtes 
und die Uebung der Gerechtigkeit anvertraut iſt, etwa weniger werth als die zur 
bewaffneten Macht gehörigen und andere ſowohl in materieller wie ideeller Richtung 
beſſer geſtellte Diener des Staates von gleicher Vorbildung und nicht größeren und 
wichtigeren Leiſtungen? Der Satz: „Justitia est fundamentum regnorum“ gilt 
doch noch immer; manchmal ſcheint es freilich, als ſei er obſolet geworden. 

Eine Beſſerung der Lage der Richter verſpricht ſich der Herr Verfaſſer von der 
Beſchränkung der Anzahl der Richter; er geht von der mir wiederum unrichtig 
ſcheinenden finanzpolitiſchen Erwägung aus, daß bei einer Verringerung der Richter⸗ 
zahl eine Minderung des Zuſchuſſes zur Juſtizverwaltung trotz Beſſerſtellung der 
Richter möglich ſei. Zunächſt erhalten wir das ſehr dankenswerte Zugeſtändniß, 
daß die in den Jahren von 1880 bis 1904 erfolgte Vermehrung der preußiſchen 
Richter um die Zahl von 967 mit der Zunahme der Geſchäfte in dem ſelben Zeit⸗ 
abſchnitt nicht gleichen Schritt gehalten habe und daß das Maß der Arbeit, über 
das hinaus ſie ohne Beeinträchtigung ihrer Qualität nicht geſteigert werden könne, 
vielfach überſchritten zu ftin ſcheine. Die Richtigkeit dieſer Worte wird ſicherlich 
der weitaus größte Teil der preußiſchen Richter aus eigener Erfahrung beſtätigen. 
Die Abhilfe in einer weiteren Vermehrung der Richter zu ſuchen, erſcheine aber 
verfehlt, weil erſtens durch die größere Zahl der Kammern und Senate die Stör⸗ 
ungen des Geſchäftsganges, die ſich aus deren Nebeneinandertagen ergeben, größer 
würden; weil zweitens die ſtete Vermehrung der Richter mit ſich bringe, daß die 
Zahl der Mittelmäßigkeiten zunehme, zumal gerade für die beſſeren Kräfte ſich 
reichliche Gelegenheit zu anderer Beſchäftigung biete, die angeſehener und lohnen- 
der ſei; weil drittens durch die Vermehrung der Richter und „damit“ auch der 
Rechtsbefliſſenen die Möglichkeit zu deren angemeſſener Ausbildung geringer werde. 

Die erſte Erwägung wäre nur berechtigt, wenn Perſonal und Lokal nicht 
zureichten. Zugegeben kann nur werden, daß eine größere Anzahl von neben ein⸗ 
ander tagenden Kammern und Senaten für die Parteivertreter unbequem iſt. Dieſes 
Moment kann aber nicht als entſcheidend betrachtet werden. Die ſchon von Adickes 
aufgeſtellte Behauptung, daß eine große Zahl von Richtern viele Mittelmäßigkeiten 
in ſich ſchließen müſſe, konn in dieſer Allgemeinheit nicht als richtig anerkannt 
oder wenigſtens nicht zur Begründung des Entſchluſſes, eine geringere Anzahl von 
Richtern anzuſtellen, herangezogen werden, weil naturgemäß unter einer größeren 
Anzahl von Richtern auch eine verhältnißmäßig größere Anzahl hervorragender 
Köpfe ſein wird und in den eventuell höher zu ſpannenden Anſprüchen an die 
Fähigkeiten und das Wiſſen der fih der Juſtiz zuwendeuden Prüflinge und im 
Staatsexamen ausreichende Kautelen gegen unzureichende Leiſtungen gegeben find 
Daß ſich für die beſſeren Kräfte reichliche Gelegenheit zu anderer Beſchäftigung 
bietet, die angeſehener und lohnender ift, und daß von dieſer Gelegenheit auch viel 
fach Gebrauch gemacht wird, ift ein bedauerlicher Uebelſtand, gegen den es nur 
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das eine, aber zuverläſſige Remedium giebt, die Stellung der Richter ſo angeſehen 
und lohnend zu geſtalten, daß Niemand danach Verlangen trägt, eine andere Be⸗ 
ſchäftigung zu ſuchen. Dus dritte Argument erſcheint in zweifacher Beziehung 
nicht ſtichhaltig. Daß die Vermehrung der Richter nicht eine Vermehrung der 
Rechtsbefliſſenen zur Folge haben muß, lehrt eine Vergleichung des Beſtandes der 
Richter und Referendarien aus den Jahren 1883 bis 1893. Die Zahl der Richter 
betrug (mit Einſchluß der Präſidenten und Direktoren) 
im Auguſt 1883: 3928 und die der Referendare 3937 


„ „ 1885: 3942 „ „„ „ 3839 
„ 1886: 3942 „ „„ j 3724 
„ „ 1887: 3944 „ „ „ 2 3385 
„ „ 1888: 3957 „ „ „ jr 3216 
„ „ 1889: 4018 „ „ „ 2 2981 
„ „ 13890: 4032 „ „„ s 2975 


„ „ 182: 4112 „ „„ 2953 

Erſt von dieſem Jahr ab beginnt wieder das allmähliche Steigen der Anzahl der 
Referendarien. Der Verfaſſer hat, um das Anwachſen des Referendariates zu zeigen, 
die Beſtände von 1875 mit 1983 und von 1905 mit 6523 einander gegenübergeſtellt. 
Dabei darf aber ein Umſtand nicht unerwähnt bleiben: Ende der ſechziger und An⸗ 
fang der ſiebenziger Jahre war ein ſolcher Mangel an Richtern und Aſſeſſoren ein⸗ 
getreten, daß etatmäßige Richterſtellen längere Zeit hindurch von Referendarien mit 
vollem Votum verwaltet, Richter ven den Kommiſſionen zu den Hauptgerichten und 
Richter von anderen Gerichten zur Hilfeleiſtung herangezogen wurden. So hat, zum 
Beiſpiel, der Unterzeichnete, der im Juli 1868 die damals noch nicht weggefallene 
Zweite Juriſtiſche Prüfung, das damalige Referendarexamen, gemacht hat, während 
der größten Zeit ſeines Referendariates Richterſtellen mit vollem Votum verwaltet 
Die Juſtizverwaltung war damals, nicht ohne eigenes Verſchulden, in einen Noth ⸗ 
ſtand gerathen. Denn Ende der fünfziger Jahre hatte der Juſtizminiſter durch eine 
öffentliche Bekanntmachung unter Hervorhebung der ſchlechten Anſtellungausſichten 
vor dem Rechtsſtudium gewarnt. Aus der durch dieſe Warnung bewirkten Abnahme 
der Referendare mit ihren unangenehmen Folgen hat die Juſtizverwaltung damals die 
wohl auch heute noch richtige Lehre gezogen, daß eine große Referendarienzahl für die 
Verwaltung erſprießlicher und daher erſtrebenswerther fei als eine kleine. Dabei ift 
auch zu beachten, daß die Möglichkeit der Auswahl unter einer größeren Anzahl von 
Bewerbern ein beſſeres Ergebniß verbürgt als die Auswahl aus einer beſchränkten Zahl. 

Wie durch die Vermehrung der Richter die Möglichkeit zu angemeſſener Aus⸗ 
bildung einer größeren Anzahl von Referendarien geringer werden ſoll, iſt nicht 
erfindlich. Eine geringere Anzahl von Richtern könnte nur eine entſprechend ge⸗ 
ringere Zahl von Referendarien ausbilden; und da es, abgeſehen von dem bedent- 
lichen Mittel der Abmahnung, nicht in der Hand der Juſtizverwaltung liegt und 
wohl auch nie liegen wird, den Andrang zum juriſtiſchen Studium und zum Refe⸗ 
rendariat einzuſchränken, ſo wäre, wenn wir auf dem Standpunkt bleiben, daß die 
jungen Rechtsbefliſſenen ihre Ausbildung durch Richter erhalten müſſen, die Vers 
minderung der Richterzahl ein Fehler 

Dem von dem Herrn Verfaſſer aus ſeinen Betrachtungen gezogenen Fazit, 
daß die ſtete Zunahme der Richterzahl die Güte der Rechtspflege gefährde, vermag 
ich alio nicht zuzuſtimmen. 
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Als ganz verfehlt muß der Vorſchlag bezeichnet werden, für die Amtsrichter 
einen anderen Bildungsgang und eine andere Prüfung einzuführen als für die Land⸗ 
richter. Abgeſehen von der großen Schwierigkeit der Vorbildung und der Staats⸗ 
prüfung, die für die Amtsrichter⸗Kandidaten doch auch eine wiſſenſchaftliche fein 
müßte (ſonſt könnte ſie ganz wegfallen), entſteht die Frage, ob ſich wohl Jemand, 
der die Univerſität mit Erfolg abſolvirt hat, dazu hergeben würde, ſich freiwillig 
für den Amtsrichterpoſten prädeſtiniren zu laſſen, um ſein Leben lang, ohne Aus⸗ 
ſicht auf Beförderung, in meiſtens kleinlichen Verhältniſſen unter den mannichfachſten 
Entbehrungen fortzuleben und, wenn er Familie hat, aus dem kärglichen Gehalt 
noch die Erziehung der Kinder außerhalb des Hauſes bewirken zu müſſen. Bei 
ſolcher völligen Trennung beider Richterarten würde auch die Möglichkeit entfallen, 
Amtsrichter an die Landgerichte zu zeitweiliger Hilfeleiſtung heranzuziehen, ohne 
die heute die ſchwächer beſetzten Landgerichte gar nicht beſtehen könnten. 

Allerdings muß es als erſtrebenswerthes Ziel bezeichnet werden, die Amts⸗ 
richter ſo lange wie möglich an einer Stelle zu halten, aber nicht auf dem vorge⸗ 
ſchlagenen Wege, der ihnen von vorn herein den Stempel der Minderwerthigkeit auf⸗ 
drücken würde. Dieſes Ziel könnte nur dadurch erreicht werden, daß den Expektanten 
durch Remuneration und Funktionzulagen, die nach den örtlichen und perſönlichen 
Verhältniſſen abzumeſſen wären, ein reichlich zu bemeſſendes Aequivalent für ihre 
vielfachen Entbehrungen und pekuniären Opfer geboten würde. 

Wenn der Herr Verfaſſer übrigens einen Unterſchied zwiſchen den Amts⸗ 
richtern und den Landrichtern in der Richtung aufftellt, daß der Beruf des Landrich⸗ 
ters darin beſtehe, ſchwierige Rechtshändel mit „juriſtiſcher Feinheit“ zu entſcheiden, 
während er dem Amtsrichter die Rolle eines wohlwollenden Berathers ſeiner Ge⸗ 
richtseingeſeſſenen in ihren Rechtsangelegenheiten und eines unparteiiſchen Schlichters 
ihrer Rechtsſtreitigkeiten „mehr durch Vergleich denn durch Urtheil“ zuweiſt, ſo 
mui p igre ra: r. atna gn Polban g A i etre. G unden warde. . Diele. 

hat zwar als Civilprozeßrichter mitunter Gelegenheit, die ſtreitenden Theile durch 
einen Vergleich zu vereinigen, während er in den weitaus meiſten Fällen durch 
Urtheil den Rechtsſtreit zu entſcheiden hat, dem vielfach eben ſo ſchwierige Rechts⸗ 
fragen zu Grunde liegen wie den landgerichtlichen Prozeſſen. In den ſehr wich⸗ 
tigen Funktionen als Grundbuch-, Schöffen, Konkurs⸗ oder Zwangsvollſtreckung⸗ 
richter hat er aber keine Gelegenheit, die ihm zugewieſene Vermittlerrolle zu ſpielen. 

Und was das für Landrichter beanſpruchte Erforderniß, ſchwierige Rechts⸗ 
händel mit „juriſtiſcher Feinheit“ zu entſcheiden, anbetrifft, ſo erſcheint es doch ſehr 
fraglich, ob „Mittelmäßigkeiten“, die ja nach der Anficht des Herrn Verfaſſers un⸗ 
vermeidlich unterlaufen, nicht beffer als Landrichter untergebracht find als in Amts⸗ 
richterſtellen. Denn beim Landgericht iſt ihnen die Möglichkeit der Anlehnung an an⸗ 
dere Mitglieder des Kollegiums gegeben, während ſie als Amtsrichter auf eigenen 
Füßen ſtehen müſſen. Uebrigens legt das Recht ſuchende Publikum, für das die Ge⸗ 
richte da find, auf juriſtiſche Feinheiten, für die es kein Verſtändniß hat, weniger 
Werth als auf die Bethätigung eines praktiſchen Blickes und geſunden Urtheiles. 

Elbing. Landgerichtsdirektor Rauſcher, Geheimer Juſtizrath. 

II. Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche hat über das Verhältniß des Profeſſors 
Overbeck zu ihrem Bruder und zu deſſen Nachlaß in der „Zukunft“ Einiges veröf⸗ 
fentlicht. Dagegen wendet ſich die folgende Erklärung: 
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Profeſſor Overbeck hat in Turin nicht Manuſkripte geſichtet, um dort welche 
zurückzulaſſen oder zu verbrennen. In Turin iſt weder Etwas zurückgeblieben noch 
verbrannt worden. Sämmtliche dort vorhandene Niederſchriften, leſerliche und un⸗ 
leſerliche, die gleich mitzunehmen unmöglich war, da es an dem nöthigen Verpackung⸗ 
material fehlte, ſind zuerſt nach Baſel und ſpäter der Mutter Nietzſches geſandt 
worden. Für die Thatſache, daß nie Etwas verbrannt noch zurückgeblieben iſt, 
liegen vollgiltige Beweiſe vor, die Frau Förſter zu entkräften nicht einmal unter⸗ 
nimmt, ſondern denen ſie ſtets nur ihre falſche Auffaſſung entgegenſtellt. Was der 
italieniſche Bekannte aus Turin ſchrieb, beruht auf Irrthum. Dieſer Herr hat ſelbſt 
nichts mehr finden können, da Alles längſt nach Baſel abgeſchickt worden war. 

Frau Förſter weiß nur von ihr angebotenen Handſchriften, die aus Turin 
ſtammen können. Darauf baut ſie gleich wieder die Gewißheit, daß dieſe die „un⸗ 
leſerlichen Handſchriften“ ſeien, von denen Overbeck ſpricht. Zuerſt müßte Frau 
Förſter einmal einen Beweis dafür zu erbringen verſuchen, daß in Turin überhaupt 
Etwas liegen geblieben iſt: dieſen Verſuch hat ſie noch niemals gemacht, woraus 
man wohl ſchließen darf, daß er eben nicht möglich iſt. Noch einmal ſei hier be⸗ 
tont, daß Overbeck nichts verbrannt und nichts vernichtet hat, was Nietzſches Hand⸗ 
ſchrift trug, und daß Alles der Mutter eingeliefert wurde, als ſie es wünſchte. 

Es iſt nicht wahr, daß Frau Paſtor Nietzſche dem Profeſſor Overbeck die 
Sorge für die literariſchen Angelegenheiten ihres Sohnes übertragen hat. Sie ſprach 
ausdrücklich den Wunſch aus, daß nach Sils⸗Maria nicht geſchrieben, ſondern dort 
Alles einſtweilen ſo gelaſſen werde, wie es Nietzſche bei ſeiner Abreiſe im Herbſt 
eingerichtet hatte. Frau Paſtor hoffte damals zuverſichtlich auf die Wiederherſtellung 
ihres Sohnes. Es exiſtirt kein Brief, der eine Abmachung dieſer Art enthielte. Das 
einzige Abkommen, das es gab, beſtand in der Vereinbarung, daß Overbeck Nietzſches 
Angelegenheiten in Baſel weiter beſorge und mit Herrn Peter Gaſt gemeinſam ſich 
berathe. Das iſt auch geſchehen. Frau Paſtor Nietzſche hat Overbeck nie die Fürſorge 
für die Manuffripte übertragen; fie bat nur, die von Turin erwarteten Kiſten einſt⸗ 
weilen bei ihm ſtehen laſſen zu dürfen, da ſie dafür keinen Platz hatte. Die Ma⸗ 
nuſkripte waren ja verſtreut, einige in der Druckerei, andere bei Herrn Peter Gaſt, 
der das „Ecce homo“ nach Venedig mitnahm. Wären Manufkripte verloren ges 
gangen, ſo könnten ſie ja in den Druckereien und bei Herrn Peter Gaſt verloren 
gegangen ſein. Overbeck ſchrieb den „Antichriſt“ nicht zum Hausgebrauch ab, ſon⸗ 
dern, um deſſen Exiſtenz beſſer zu ſichern; ſo, wünſchte er, ſolle es Herr Peter Gaſt 
mit „Ecce homo“ thun, was denn auch ſpäter geſchah. Overbeck hat den Nach⸗ 
laß Nietzſches nie gering geſchätzt (Das iſt eine leere Behauptung) und hat ſelbſt 
kleine Zettelchen, nicht nur die fertigen Abſchriften, der Mutter übergeben. Eben 
ſo unrichtig iſt die Behauptung, daß Peter Gaſt ihn mehrmals an in Sils liegende 
Manufkripte erinnert habe. Peter Gaſt hat ein einziges Mal an Bücher in Sils 
erinnert, worauf Overbeck ſogleich ſchrieb. Peter Gaſt hat, wie ſeine Korreſpondenz 
mit Overbeck ergiebt, nie an Manuſkripte in Sils gedacht. 

Ueber die in Sils zurückgebliebenen, von Nietzſche ſelbſt aufgegebenen Kon⸗ 
zeptpapiere, von denen der Brief des Herrn Petit berichtet, ſteht längſt feſt, daß 
Herr Duriſch ſie, ſtatt fie zu verbrennen bis zum Jahr 1893 an intereſſirte Rei⸗ 
ſende abgab und nachher, auf die Reklamation Overbecks, die noch vorhandenen 
Papiere an die Familie zurückſandte. Bis heute iſt nur in der Phantaſie der Frau 
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Förſter⸗Nietzſche erwieſen, daß in Sils, wie in Turin, Manuffripte ihres Bruders abs 
handen gekommen ſeien; und nun gar wirkliche Abſchriften von fertigen Werken. Auch 
die ganze Darſtellung der Frau Förſter, ihre Annahme von Blättern, die Duriſch neben 
andere, ihm nicht überlaſſene Manuffripte in den Schrank gelegt habe, ſchwebt in 
der Luſt. In einem beſtimmten Schrank hatten Bücher gelegen, die Duriſch in eine 
Kiſte gepackt hatte. Frau Paſtor Nietzſche ließ im Sommer 1890 ihrem Sohn gehörende 
Gegenſtände kommen und bat Herrn Duriſch, das Uebrige noch aufzubewahren. Die 
Angabe, daß Herr Duriſch dieſe Dinge jetzt immer wieder anders erzähle, hat Frau 
Förſter allein zu verantworten. Feſt ſteht zunächſt, daß in Sils keine Manuffripte lagen 
und daß Overbeck mit der Sorge für die ſilſer Hinterlaſſenſchaft nicht betraut war. 

Frau Förſter behauptet, was jetzt noch an Handſchriften cirkulire, könne nur 
aus Turin oder Sils ſtammen. Weshalb denn? Frau Förſter vergißt die Drucke⸗ 
reien und Herrn Peter Gaſt; auch andere Zufälligkeiten, von denen nicht zu reden 
ift, weil man nichts davon weiß. Frau Förſter weiß ja ſelbſt, daß das Manuffript 
zum „Fall Wagner“ in der Druckerei verloren gegangen iſt, und kommt nicht zu dem 
einfachen Schluß, daß das der Frau Dr. Dehmel angebotene Manuffript eben dieſes 
geweſen fein lönne und immer wieder von Zeit zu Zeit ſpuke und fie narre. Ein 
in Deutſchland gebliebenes Manuffript, das in Deutſchland angeboten wird: was 
ift denn daran fo verwunderlich? Daß in Turin oder Sils ein Manufkript ver⸗ 
loren gegangen iſt, dafür fehlt bis heute jeder Beweis. 2 

Frau Profeſſor Overbe 
III. Antwort: 

1. Nach Overbecks eigenem Zeugniß (Brief an Peter Gaſt vom zwanzigſten 
Januar 1889) ſind in Turin Manuffripte meines Bruders liegen geblieben und 
von ihm vernichtet worden. Das iſt von dem Rechtsanwalt der Frau Overbeck 
und von dem von ihr informirten Dr. E. Horneffer bereits zugegeben. Auf die 
Aufrufe hin hat man mir Manuffripte angeboten, die nur aus Turin ſtammen 
können, weil es (übrigens ſehr intereſſante) Vorarbeiten zum „Eece Homo“ ſind. 
Ich habe diefe Manuſkripte gekauft. Am zwanzigſten März 1907 erbot fich wiederum 
ein Vermittler, mir Manuffripte aus Turin zu verſchaffen. Er ſchreibt mir: „Im 
letzten Sommer wurde mir ein junger Doktor juris vorgeſtellt, der mir im Lauf 
des leider nur kurzen Geſpräches eröffnete, daß er neuerdings feine ſchon umfangs 
reiche Autographenſammlung durch mehrere werthvolle Nietzſche-Manuſkripte er: 
weitert habe. Nach der Herkunft dieſer Originale gefragt, erzählte der Herr mir 
dann, daß ſein Oheim ein wohlhabender Rentier, ſie ihm zum Geſchenk gemacht, 
nachdem er ſie ſelbſt in Turin für wenige Pfennige erworben und Jahre lang acht⸗ 
los bei Seite gelegt hatte.“ Man ſieht, wie ſehr fich der treffliche italieniſche Haus⸗ 
wirth meines Bruders in ſeinen Angaben geirrt hat. 

2. Unſere Mutter hat dem Profeſſor Overbeck im Januar 1889 in aller Form 
die Fürſorge für den handſchriftlichen Nachlaß meines Bruders übergeben. Damit 
kein Mißverſtändniß entſtehen könne, hat ſie an Overbeck Anfang April 1889 noch 
einmal geſchrieben. Overbeck antwortete am vierzehnten April 1889, um „ſo⸗ 
fort ein Mißverſtändniß zu beſeitigen“: „Ich bitte Sie, ja mir zu glauben, daß 
es mir durchaus nicht darum zu thun iſt, mich der Führung der Angelegenheiten 
Ihres Sohnes, ſo weit ſie mir jetzt obliegt, zu entledigen. Sind Sie damit ein⸗ 
verſtanden oder geſch'eht Ihnen gar ein Dienſt damit, daß ich fie weiter behalie, 
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ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß es damit fo bleibt, wie es iſt. Meinerſeits ift 
von irgend einem Opfer dabei nicht die Rede Gingen die Dinge ſo fort wie in 
den erſten Wochen vor einem Vierteljahr und ſo lange insbeſondere die Verhand⸗ 
lungen mit Naumann gingen, ſo würde ich freilich beim beſten Willen nicht anders 
können, als an meine Erleichterung zu denken. Allein ſo, wie nun Alles geregelt 
und in Gang gebracht iſt, reduzirt fih Das, was ich zu thun habe, auf fo gering⸗ 
fügige und ſo wenig Zeit erfordernde Dinge, daß ernſtlich nicht davon zu reden 
iſt.“ Auch in einen Brief an Peter Gaſt vom dreiundzwanzigſten Februar 1889 
ſchreibt Overbeck: „Unter Anderem bin ich gar nicht beruhigt über das Schickſal 
von Nietzſches literariſchem Nachlaß, wenn uns, ich meine Ihnen und mir, die Ent⸗ 
ſcheidung darüber entzogen iſt.“ Dabei muß ich ausdrücklich bemerken, daß Herr 
Peter Gaſt in keiner Weiſe von meiner Mutter direkt beauftragt geweſen iſt, ſon⸗ 
dern daß ihn nur Overbeck zu ſeiner Erleichterung herangezogen hat. Overbeck ſelbſt 
behält ſich die Verantwortung vor und ſchreibt in dem ſelben Brief, in dem die 
Frage der Veröffentlichung des „Ecce Homo“ verhandelt wird (Peter Gaſt wünſchte 
ſie, Overbeck wollte ſie nicht): „Auf jeden Fall wiederhole ich meine Bitte um 
Mittheilung des Manuſkriptes, wenn Sie es entbehren können, damit ich mich 
in vollkommener Kenntniß der Sache entſcheide, ob ich Ihnen die Verantwortlich⸗ 
keit allein dabei überlaſſe, worin ich auch um meiner darin Naumann abzugebenden 
Erklärung willen vollkommen im Klaren ſein muß.“ Overbeck zieht nachher das 
„Ecce Homo“ aus dem Druck und von der Veröffentlichung zurück, im Gegenſatz 
zu der Anſicht Peter Gaſts, und würde damit eine vollkommen ungeſetzliche Hand» 
lung begangen haben, wenn er nicht in jeder Hinſicht von unſerer Mutter autoriſirt 
geweſen wäre, über den handſchriftlichen Nachlaß meines Bruders frei zu verfügen. 
Die Firma C. G. Naumann hätte dann allen Grund, gegen Overbecks Erbin ge⸗ 
richtlich vorzugehen und auf Schadenserſatz zu klagen. 

Overbeck hat übrigens nie beſtritten, daß er die Verantwortung für den hand⸗ 
ſchriſtlichen Nachlaß meines Bruders nach deffen Erkrankung übernommen habe. 
Gerade deshalb war er ſo gekränkt, daß ich nach fünf Jahren noch Manuſkripte 
aus Sils⸗Maria erhielt; ich habe übrigens im Winter 1893/94 an Duriſch ger 
ſchrieben, nicht Overbeck, und Duriſch behauptete, daß er erſt durch meinen Brief 
erfahren habe, wie werthvoll jede Handſchrift meines Bruders ſei. Overbeck fühlte 
ſich auch dadurch beleidigt, daß im Frühjahr 1894 Herr Guſtav Naumann, der in 
meinem Auftrag in Genua nach den Manufkripten ſuchte, eine reiche Fülle der with- 
tigſten Handſchriften dort auffand, Das ift ja die einzige Urſache der Differenz zwiſchen 
Overbeck und mir. Als er im Sommer 1892 die zu den Werken meines Bruders ge 
hörigen Handſchriften meiner Mutter gab, behielt Overbeck ſeine Abſchrift des „Anti⸗ 
chriſt“ zurück Als der „Antichriſt“ zwei Jahre danach gedruckt werden ſollte, bat 
Dr. Kögel, der das Manuffript nicht noch einmal für den Druck abſchreiben wollte, 
den Profeſſor um feine Abſchrift. Er gab fie für dieſen Zweck her, erklärte aber, fie für 
fih gemacht zu haben. An die in Sils⸗Maria liegen gebliebenen Manuſkripte hatte 
Peter Gaſt den Profeſſor ſchon 1890, bei deſſen Beſuch in Jena, mehrfach erinnert. 

3. Alles, was Frau Overbeck über Sils-Maria behauptet, ift apokryph und 
mißverſtanden. Ich gebe mir gar nicht die Mühe, es zu widerlegen, da der (in 
der „Zukunft“ abgedruckte) eidlich beglaubigte Brief des Herin Henri Petit den 
genauſten Aufſchluß giebt. Frau Overbeck verwechſelt immer wieder die Kleidung⸗ 
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ſtücke meines Bruders, die ſich meine Mutter nach Naumburg kommen ließ, mit 
den Handſchriften zu ſeinen Werken. 

4. Weder in der Druckerei noch bei Herrn Gaſt kann der „Fall Wagner“ 
verloren gegangen ſein. Es handelt ſich aber bei der ſchon 1894 ſo hoch bewertheten 
Handſchrift meines Bruders gar nicht um den „Fall Wagner“ oder ein anderes 
Druckmanuſkript, ſondern um eine ganz unbekannte Handſchrift meines Bruders. 
Frau Dr. Dehmel hat ausdrücklich erklärt, daß die ihr angebotene Handſchrift nicht 
der „Fall Wagner“ geweſen ſei, was ja bereits der für 1894 außerordentlich hohe 
Preis beweiſt. Auch mir iſt von dem Vermittler, der mir das Manuffript doch 
noch zu verſchaffen hofft, beſtimmt geſagt worden, daß es ſich nicht um den „Fall 
Wagner“ oder ein anderes Druckmanufkript handelt; daran würde ich ja nicht ſolche 
Mühe und ſo außerordentlich hohe Koſten wenden. 

Ich glaube, daß dieſe Thatſachen deutlich beweiſen, wie gut begründet jede 
meiner Aeußerungen in dem Artikel „Verlorene Handſchriften“ iſt. 

Weimar. Elifabeth Förſter⸗Nietzſche. 

IV. Ueber das Thema „Nietzſche und Stirner“ hat Profeſſor Franz Overbeck 
im Frühjahr 1899 auch mit mir des Längeren korreſpondirt. Damals ſtimmten 
Overbeck und ich darin ungefähr überein, daß Nietzſches Bekanntſchaft mit Stirner 
nicht nur nicht zu erweiſen, ſondern auch unwahrſcheinlich ſei. Um ſo mehr war 
ich überraſcht, in Overbecks „Erinnerungen“ plötzlich die Bekanntſchaft Nietzſches mit 
Stirner dennoch behauptet zu ſehen, und zwar unter Berufung auf Profeſſor Baum⸗ 
gartner. Baumgartner giebt aber in ſeinem Brief vom April 1899 an Profeſſor 
Joel zu verſtehen, daß Nietzſche ſeine Stirner⸗Kenntniß vielleicht nur aus der kurzen 
Charakteriſtik habe, die Friedrich Albert Lange von Stirners Buch giebt. Das war 
ſtets auch meine Anſicht. Mit Lange hat ſich Nietzſche eingehend beſchäftigt, durch 
ihn iſt er auf manches ihm ferner Liegende geführt worden, was in ſeine Studien 
(zumal über die demokritiſche und epikureiſche Atomiſtik) gehörte; zum Beiſpiel: auf 
Gaſſendi und Boſcovich. Stirners Buch ſelbſt aber iſt Nietzſche, nach Allem, was 
ich aus unſerem dreizehnjährigen Verkehr weiß, unbekannt geblieben. Langes Worte 
über Stirner mögen auf Nietzſche ſtarken Eindruck gemacht haben, Nietzſche mag ſich 
vorgenommen haben, Stirner daraufhin zu leſen: zur Ausführung ſeines Vorſatzes 
iſt es aber nicht gekommen. An dieſer auf äußeren und inneren Gründen beruhenden 
Ueberzeugung muß ich feſthalten, ſo lange mir nicht andere Zeugniſſe entgegen⸗ 
treten, als es Overbecks „Erinnerungen an Nietzſche“ ſind. Denn dieſe halte ich, 
offen geſtanden, für zweifelhaften Werthes. Ihr Erſcheinen hat mir um Overbecks 
willen wehgethan: ſie ſind aus der Verſtimmung des Alters geſchrieben, dem faſt 
nichts mehr recht iſt und unter deſſen Einfluß ſich ſelbſt das Bild der eigenen Ver⸗ 
gangenheit trübt. Ein ſolcher Zuſtand der Liebloſigkeit und Gedächtnißſchwäche iſt 
aber nicht mehr einer, der zur gerechten Beurtheilung eines ſo wunderbaren Mannes 
wie Nietzſche befähigt. Hier mußte das Erſte fein, Nietzſches Größe zu ſehen, fein 
Verdienſt, ſeine befreiende, befruchtende Wirkung; im Sonnenlicht dieſer Eigenſchaften 
hätte dann auch für Overbeck ſo Vieles, das er verkennt, an Bedeutung gewonnen 
oder verloren, je nach der Größe der Auffaſſung. Um dieſe aber hat ſich Overbeck 
in ſeinen „Erinnerungen“ ſo wenig bemüht, daß ihnen im Verhältniß zu Nietzſche, 
ſelbſt wo ſie rein Thatſächliches berichten, nur ſehr relative Giltigkeit zuzuſprechen iſt. 

Weimar. Peter Gaſt. 
* 
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Gedichte.“) 
meiner Mutter. 


ür jede Güte hab' ich Blicke, 
X für jede Liebe trag' ich Dank: 
bei Einer nur kann mirs nicht glücken, 
von der ich Blut und Leben trank. 


Noch immer fühle ich es rinnen 
geheimnißvoll in mich hinein 

und ich empfinde Sein und Sinnen, 
wie einſt, noch immer nicht als mein. 


Für dieſes Schenken ohne Schranken, 

für dieſes Strömen ohne Ruh', 

ach, wo und wem nur ſollt' ich danken — 
denn Du bift ich und ich bin Du. 


Meiner Schweſter. 
Auf dem Platz feh’ ich Dich ſtehn vorm Hauſe. 
In das graue Wintermäntelchen 
Dich verkriechend, ſuchſt Du nach der bleichen 
Mittagſonne, die nur hin und wieder 
mühſam durch die müden Wolken blickt. 
Nun bemerkſt Du mich und kommſt entgegen 
mir gelächelt; und das eine Lid 
ſchließend, äugſt Du nun poſſierlich mich 
ſeitwärts an wie Dein geliebter Lori. 
Lachend gehn wir weiter und Du plauderſt. 
Deiner Laune froh, bemerk' ich kaum, 
wie die Stimme ſchon ſo heiſer klingt 
und wie Du Dich mühſt, den Mund zu ſchützen, 
wenn ein kalter Windſtoß durch die kahlen 
Baumalleen läuft, um immer wieder 
bleiche Sonneninſeln wegzuſcheuchen. 


*) Ein neuer Lyriker. Nicht ein behender Epigone, der mit Ererbtem klug Haus 
hält. Nicht Einer, den man in eine beſtimmte „Richtung“ weiſen und deſſen kunſtvolle 
Wortfügungen man, wie im Schaufenſter ſunkelnde Juwelen, anſtaunen kann. Der junge 
Herr Hans Böhm giebt nur ſelbſt Empfundenes. Giebt es ſo ſchlicht, wie es ihm ins Be⸗ 
wußtſein trat. Sucht ſein Gefühl nicht, ehe ers über die Lippe läßt, mit künſtlich beſchleu⸗ 
nigtem Athem blank zu putzen. Den Schein der Armuth ſcheut er nicht; nur den protziger 
Effektſucht. Doch hat er viele Töne; für mein Ohr ſchon den Ton einer Perſönlichkeit. 
Herr Ferdinand Avenarius, ein hellhöriger Erkenner werdender Dichter und ſelbſt ein 
Poet, hat ihn gefunden. Ich will heute nur auf dieſe Hoffnung hinweiſen und dem Dich⸗ 
ter, den man hier zum erſten Mal hört, nicht kommentirend noch garkritiſirend dreinreden. 
Seine „Gedichte“ ſind bei Georg D. W. Callwey in München erſchienen. 
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Letzte Tage. 
Die Augen übergroß und dunkelleuchtend 
ließ unaufhörlich fie durchs Simmer wandern, 
in ſchwerem Sinnen, ſteinern ernſt. 
Was träumft Du nur, ſchweigend verglimmendes Lebend 
Fühlſt Du Dich ſchwindend Iſt es Luft? Sinds Qualen? 
Faſt hätt' ichs laut hinausgeſchluchzt. 


Ob unſern thränenheißen Blick fie ſpürte d 
Die Augenſterne auf uns kehrend, ſah ſie 
uns lange an, durchdringend, ſtreng. 

Nun kannte fie uns; und das Todesantlitz 
bewegte mühfam fidh zu einem Lächeln, 
daß Aug’ und Herz uns überquoll. 


Tot. 
So jenfeits der Klage, 
fo jenfeits der Luſt, — 
Dom Menſchenweſen 
hat je fie gewußt? 


Geheimnißvoll ſtille 
in Stunden nur 
wandelt ſich leiſe 
der Füge Spur. 


Und immer wieder 

herzu wir gehn, 

als müßt' in den Mienen 
das Schlußwort ftehn, 


das über ſich ſelber 
dies Leben ſagt, — 
obs dankbar ſich ſegnet, 
verzweifelt klagt. 


Der alternde Mörike. 


Ach, der Greis, er ſucht nach der goldenen Schaukel, 
die ihm einſt die Himmlifchen täglich reichten, 

daß er, drin ſich wiegend, der ewgen Dinge 
Rhythmus in fh wieder erklingen höre. 

Oft fand im Traum er, im halben Wachen 

in die Götterſchaukel gehoben ſich; und 

tief durchpulſt von Himmelsgeräuſchen, ſchrieb er 
gottgeheißne Worte unwachend nieder. 


Blies ihn an der duftige Mund des Frühlings, 
ſchwirrte um ihn myſtiſches Nachtgetöne, 
lachte morgenſelig der Blick der Liebſten 
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ihm entgegen, daß er in heißem Schauer 
aufwärts hob die Hände, des Worts unmächtig: 
fieh, ſchon trugs hinauf ihn zu heller Höhe 
und des Herzens glückliche Unraſt fügte 
tiefberuhigt ſich zu dem Schaukeltakte 
lüfteleichter, nie noch gehörter Rhythmen. 


Ach, der Greis! Er ſucht nach der goldnen Schaukel! 
Zu der Heimath eilt er, den Jugendſtätten. 

Dort im Garten unter dem Birnbaum klang dem 
Knaben einſt das Göttergeräth zuerſt aus 
blütheweißen Sweigen luſtbebend nieder. 

Ach, nicht tönts ihm heute; es ſtehn entgöttert 
Baum und Garten, ob er mit heißer Haft auch 
ſucht und ſucht — 


Armer Greis, nie klingt fle Dir mehr, die Goldne! 
Keinem müd gebrechlichen Leibe will der 

Götter grauſam heitere Jugend ihrer 

Dichterwiege zierlich Geräth vertrauen. 

Laß, laß ab denn, ruhelos zuckend Gerze, — 

bald zu Dir kommt, der Dich auf ewig ſtillet. 


Aber vorher ſegne Du uns und bete, 

daß auch wir, dieweil wir in Jugend blühen, 
Deines goldnen Sitzes theilhaftig werden. 
Leichter mags dann fallen, den letzten Gang zu 
wandern, der jetzt ſchweigend vor Dir aufdunkelt. 


Die Mumie. 


Schwarze Mandelaugen vor mir, 
ein Geſicht von dunkler Bronze. 
Schmale Lippen gleich rothbraunen 
Schnecken gleiten über ſpitzen 
gelben Zähnen auseinander. 

Don den eingefunfnen Wangen 
zieht die dünne Haut ein lautlos 
Grinſen zu den Backenknochen. 
In dem Glasgehäuſe neulich 

ſah ich ihn. Was will er doch? 


Und nun ſind wir auf der Straße 
und ich muß ihm Alles zeigen, 
dem fünftauſend Jahre Alten. 

O daß wir vor ihm beſtünden! 
Alle kann er uns verderben. 

Er iſt mächtig, er iſt böſe: 
Finſter glupt er auf die Häuſer, 
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Plätze, Brunnen, — auf die Kirchen. 
Kalt ein Hauch, urfremder Dunft 
bläſt herüber und ich habe, 

hab' kein Wort für ihn. 

O was ſoll das Alles werden! 


Plötzlich ſteht ein Mädchen drüben; 
blühend lächeln feine Lippen. 

Froh vertraut wink ich ihr zu, 
zeige ſtolz dem Andern ſie. 

Aber Der — ein wildes Lachen 
wiehert er und ſchon voll arger 
Heidengier ſtürzt er ſich auf mein 
liebes Mädchen. Ich dazwiſchen, 
Wuth in mir und Grauen. 


Da erſtarrt er jäh. Das Haupt 

biegt ſich rückwärts. Ueber Stirn und 
Schlaf erſchwillt ihm eine breite 
Narbe, röthet, feuchtet ſich. 

Ein Axt halt' ich und ſenke 

in die weich aufbrechende Wunde. 
Und ich drück' und ſtoß' und ſtemme: 
„Tief, tief, tief hinab mit Dir, 
Heidenhund!“ 


Jeſu Mutter 
Ev. Marc. III. 

Jeſus, von jungen Thaten ſtark, 
fuhr wieder in feine Heimathmarf, 
in fremder Männer froher Schaar 
kam er, da ſeine Mutter war. 
Geſchrei und Kohn; und zu ihr treten 
Jeſu Geſchwiſter: „Siehſt Du den Propheten?” 


Maria hörts mit dunkelm Geſicht: 
„Einen Propheten, den kenn' ich nicht. 
Iſt nur ein Sohn, der mir bewußt; 
hier trug ich ihn an dieſer Bruſt 

und zog ihn auf mit Luſt und Scherz 
und zog ihn auf in Angſt und Schmerz. 
Und ob noch Andre gekommen ſind, 

er war mir doch das liebſte Kind 

und hab' ihm Alles anvertraut, 

ihn wie den Dater angeſchaut. 

Doch Du! Was war Dir meine Liebe und. Leid! 
Schlichſt lieber in Deine Einſamkeit, 
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mochtſt lieber ſo hoch in Gedanken ſchweifen, 
die wir Dummen ja nie begreifen, 

mochtſt lieber Dich zu Fremden ſetzen, 
konnten Dir beſſer zum Munde ſchwätzen, 
wußten ja mehr und früher von Dir 

als Deine Mutter und Brüder hier.“ 

Und Die: „Ja, uns hat er vergeſſen. 

Laß ihn gehn. Er iſt ja beſeſſen!“ 


Jeſus ein Trauern überkam, 

da er ſah den Haß und Gram. 

Wußte, es drängen nicht Blick noch Worte 
jetzt durch ihrer Herzen Pforte. 

Schaute drum nur groß und klar 

auf die geliebte Jüngerſchaar: 

„Wahrlich, Der iſt mir verwandt, 

der mich gehört und mich erkannt. 

Wer iſt gleich wie ich geſinnt, 

iſt mir Mutter und Mutterkind.“ 


Schied ſich ſo von ſeinem Haus, 
fuhr zu neuen Werken aus. 
Aber der Frau am verlaſſenen Ort 
klang ein heimlich⸗hohes Wort: 
„Wann ſie Alle von ihm gehn, 
Maria foll unter dem Kreuze ſtehn.“ 
Köln. Hans Böhm. 
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Bodenkreditanſtalten. 


. einigen Wochen ift an der frankfurter und an der münchener Börfe der Kurs 
der Pfandbriefe der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt in Würzburg geſtrichen. 
Von dieſer Bank ſprach ich hier ſchon. Die Generalverſammlung vom zwanzigſten 
Februar war zum Tribunal für den jetzt beſeitigten Staatskommiſſar Trümmer ge⸗ 
worden; und die Vertreter der Bankiers Ansbacher benutzten die Gelegenheit, um 
die Verwaltung öffentlich der Bilanzverſchleierung, tadelswerther Beleihungen und 
der Jagd nach Tantiemen anzuklagen. Schließlich gelang es, nach ſtürmiſcher De⸗ 
batte, dem Vorſtand, die bayeriſche Regirung zur Berufung einer Kommiſſion zu 
beſtimmen, die alle gegen die Bank erhobenen Vorwürfe prüfen ſoll. Die Minorität, 
die aus der Ansbachergruppe beſteht, hat alle Beſchlüſſe der Generalverſammlung 
angefochten; dieſer Prozeß, in dem alle Vorgänge noch einmal erörtert werden müſſen, 
kann aber, wie der Vorſitzende im erſten Termin erklärte, unter Umſtänden zwei bis 
drei Jahre dauern. So lange durfte man mit der Reviſion nicht warten. Schon um 
zu vermeiden, daß die Reviſoren durch einen Gerichtsſpruch beeinflußt werden, mußte 
man beide Inſtanzen ihre Arbeit zur ſelben Zeit beginnen laſſen. Der neue Staats⸗ 
kommiſſar der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt, der in Gemeinſchaft mit einem Bant⸗ 
12* 
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direktor und einem Architekten die Reviſion vornehmen ſoll, kann dabei gleich feine 
Sachkenntniß erweiſen. Nachdem die bayeriſche Regirung ſich zu einer Unterſuchung 
bereit erklärt hatte, lag zunächſt kein Grund vor, ſich weiter mit der Angelegenheit 
zu beſchäftigen. Die Ansbacher und Genoſſen griffen die Bank aber von Neuem an 
und dieſe Hetzereien bewirkten ein ſo ſtarkes Angebot von Pfandbriefen, daß, weil 
die Bankleitung nicht noch höhere Beträge zurücknehmen wollte, der Kurs des Pa⸗ 
pieres geſtrichen werden mußte. Der Direktion iſt vorgeworfen worden, daß ſie nicht 
mehr Pfandbriefe aufgenommen habe, um das Anſehen der Bodenkredirbank zu ret⸗ 
ten. Nun ſeien die Pfandbriefbeſitzer geſchädigt: ihr Papier ſei unverkäuflich. Die all⸗ 
zu ängſtliche Vorſicht werde aber auch der Bank ſchaden; denn ſobald ihr Pfandbrief 
wieder einen Kurs habe, werde das Publikum neue Maſſen auf den Markt bringen. 
Die Bayeriſche Bodenkreditanſtalt hat bei dem Run von den umlaufenden 
141 Millionen Mark Pfandbriefen rund 6 Millionen aufgenommen und dann durch 
Rundſchreiben bekannt gemacht, daß ſie fürs Erſte nicht mehr kaufe. Das war ihr 
Recht; Brauch, aber nicht Pflicht der Hypothekenbanken iſts, den Markt ihrer Pfand⸗ 
briefe durch Aufnahme unverkäuflicher Beträge zu ſtützen. Weil die Banken nach 
lobenswerther Sitte den Kurs ihrer Obligationen ſtets kontroliren, glaubt Mancher, 
der Hypothekenbrief ſei, wie die deutſchen Anleihen, unter allen Umſtänden verkäuflich. 
Deutſche Reichsanleihe kann man, wenn man den Kursverluſt nicht ſcheut, ſtets ab⸗ 
ſetzen; Hypothekenobligationen finden nicht immer Käufer. Vor der würzburger haben 
es die norddeutſchen Pfandbriefkriſen gelehrt. Trotz ihrem ſchlechten Kursſtand find 
die deutſchen Staatsanleihen in gewiſſem Sinn eben doch allen anderen Papieren 
überlegen. Die Hypothekenpfandbriefe kommen gleich hinter ihnen; vor vielen Stadt⸗ 
anleihen, die keinen Markt haben. Nach ihrem inneren Werth ſind Stadtanleihen 
nicht ſchlechter als Hypothekenpfandbriefe; die äußere Bewerthung gleich hoch ver⸗ 
zinſter Papiere hängt aber davon ab, ob ſie leicht oder ſchwer verkäuflich ſind. Das 
Publikum ſieht in den faſt immer gleichmäßigen Kurſen der Pfandbriefe eine Beſtäti⸗ 
gung der Thatſache, daß ſtets reguläres Angebot und reguläre Nachfrage vorhan⸗ 
den iſt; oft aber ſind die Hypothekenbanken ſelbſt die Käufer oder, wenn die Si⸗ 
tuation es erfordert, die Verkäufer. Weil die Meiſten glauben, ſolche Eingriffe ge⸗ 
biete die Pflicht, ift die Zurückhaltung der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt härter be⸗ 
urtheilt worden, als der Gerechtigkeit entſpricht. Vielleicht hätte das Angebot nachge⸗ 
laſſen, wenn die Bank noch 10 oder 15 Millionen zurückgenommen hätte; vielleicht 
wäre der Andrang dann aber noch ſtärker geworden und Jeder hätte verſucht, ſeine 
Pfandbriefe loszuwerden. Die Bayeriſche Bodenkreditanſtalt leidet ja nicht unter den 
Folgen eines vorübergehenden Mißtrauens; ſie iſt immer mit einiger Skepſis be⸗ 
obachtet, ihr Handel und Wandel iſt ſtets ſcharf kritiſirt worden. Die Aera Ansbacher 
ließ es ja auch allzu oft an der erforderlichen Vorſicht fehlen. Wer weiß, wie viele 
Pfandbriefinhaber die Gelegenheit benutzt hätten, ſich eines längſt läſtigen Beſitzes zu 
entäußern? Mit dieſer Möglichkeit mußte die würzburger Direktion jedenfalls rech⸗ 
nen, der ich, im Uebrigen, zutraue, daß auch eigenes Intereſſe ſie bewogen haben, 
mag, ihre Pforten den zurückſtrömenden Obligationen nicht allzu lange offen zu laffen. 
Denn Dividende und Tantiemen ſind, ſelbſt bei längere Zeit andauernder Stagnation 
des Pfandbriefverkaufes, noch nicht verloren. Ihre Haupteinnahme, den Ueberſchuß 
der Hypotheken⸗ über die Pfandbriefzinſen, hatte die Bank ſchon am zweiten Januar 
verdient. Bis zum Tage der Generalverſammlung wird vielleicht auch noch an Pro⸗ 
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viſionen Einiges eingegangen fein und die Kreditſeite der Gewinn- und Verluſtrechnung 
beim nächſten Abſchluß kaum erkennen laſſen, wie gefährdet die Bank am Anfang des 
Jahres 1907 war. Da für die Pfandbriefe, denen die Bank Obdach gewährt hat, keine 


Zinſen zu zahlen ſind, winkt auch hier ein indirekter Gewinn, deſſen die Aktionäre 
ſich freuen dürfen. Deren Ausſichten ſind heute alſo günſtiger als die der Pfandbrief⸗ 
beſitzer. Das iſt im Prinzip nicht gerechtfertigt; denn die Intereſſen der Obligationäre 
ſollen allen anderen vorangehen. Hätte die Bodenkreditanſtalt ſich, durch Verpfändung 
von Hypotheken, 15 oder 20 Millionen Mark verſchafft, um noch mehr Pfandbriefe 
aufnehmen zu können, ſo wäre ſie mit einer (bei 7 Prozent Lombardzinsfuß nicht 
gerade kleinen) Zinſenlaſt bebürdet, die zwar um die Summe der geſparten Pfand⸗ 
briefzinſen niedriger geworden wäre, aber immer noch etliche Hunderttauſende betrüge. 
Und wenn dieſe Extraausgabe ſo groß geworden wäre, daß ſie den Zinsüberſchuß 
aufzehrte, dann gäbe es keine Dividende mehr, bis die Bank ihre Pfandbriefe wieder 
verkaufen könnte. Wann dieſe Möglichkeit ſich bieten wird, iſt noch nicht abzuſehen. 
Ergiebt die Reviſion nichts Belaſtendes, ſtellt ſich heraus, daß die als Unterlage 
für die Pfandbriefe dienenden Hypotheken einwandfrei find, fo iſt kein Grund mehr, 
den inneren Werth der Obligationen in Frage zu ſtellen. Die Pfandbriefbeſitzer 
werden von der Bodenkreditanſtalt ihre Zinſen pünktlich und ungekürzt erhalten, den 
einzigen Anſpruch, den ſie an die Bank haben, alſo befriedigt ſehen. Wer die Schuld⸗ 
verſchreibung einer Hypothekenbank kauft, erwirbt damit das Recht auf einen beſtimm⸗ 
ten Zinsbetrag, nicht aber auch darauf, daß die Bank die Schuldverſchreibung zu jeder 
Zeit einlöſen muß. Dazu verpflichtet ſie ſich meiſt erſt nach Ablauf einer Reihe von 
Jahren. Bis dahin ſind die Pfandbriefe unkündbar und unverlosbar; was inzwiſchen 
mit ihnen geſchieht: danach braucht die Bank nicht zu fragen. 

Der Kurs wurde geſtrichen, weil das Angebot groß, die Nachfrage minimal 
war. Die Börſenordnungen geben, nach dem Paragraphen 29 des Börſengeſetzes, 
dem Börſenvorſtande das Recht, die Feſtſetzung eines Börſenpreiſes zu verweigern, 
wenn die vorliegenden Aufträge die Normirung eines Kurſes, der ein Urtheil über 
die wirkliche Lage des Geſchäſtes ermöglicht, nicht zulaſſen. Als Börſenpreis iſt, nach 
dem Geſetz, der Kurs feſtzuſetzen, der nach dem Verlauf des Börſentages der wirklichen 
Geſchäftslage entſpricht. Dem Ermeſſen der Börfenorgane iſt überlaſſen, wann fie 
den Kurs ſtreichen wollen. Im Allgemeinen geſchiehts, wenn nach relativ geringem 
Geſchäft eine unverhältnißmäßig große Kursänderung nothwendig geweſen wäre; 
mag es auf dem Markt nun an Verkäufern oder an Käufern gefehlt haben. Bei einem 
Angebot von 20000 Mark müßte, ohne entſprechende Nachfrage, der Kurs um mehrere 
Prozent herabgeſetzt werden. Um einen ſo abnormen Preisunterſchied zu vermeiden, 
ſtreicht man die Notiz und läßt dadurch erkennen, daß es an dieſem Tag keinen Markt 
für das Papier gab. Der Ausweg, zwei Kurſe zu notiren, einen Brief- und einen 
Geldkurs, würde an das ſelbe Ziel führen wie eine niedrige Geldnotiz. Abſolut 
unverkäuflich ſind die Pfandbriefe ja nicht; es kommt nur darauf an, wie man ſie 
hergeben will. Die vierprozentigen Obligationen der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt 
ſind unter der Hand zu 94 verkauft worden, alſo zu einem Kurs, der tief unter dem 
normalen blieb. In der Preſſe ſtand, die Börſenorgane hätten beſchloſſen, den Kurs 
der würzburger Pfandbriefe während der ganzen Dauer der Reviſion nicht zu notiren. 
Das iſt nicht richtig. Solcher Beſchluß hätte die Verkaufsfreiheit in unzuläſſiger 
Weiſe beſchränkt. Wenn die Gemüther ſich wieder beruhigt haben, giebts vielleicht 
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auch wieder einen regulären Umſatz der Pfandbriefe. Dieſe Möglichkeit darf nicht 
durch eine auf unbeſtimmte Zeit erlaſſene Verfügung ausgeſchloſſen werden. 

Für die übrigen bayeriſchen Hypothekenbanken iſts ein Glück, daß die Pfand⸗ 
briefe der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt nicht mündelſicher ſind; ſonſt hätte man 
wieder geſagt, es ſei bitteres Unrecht, den bayeriſchen Pfandbriefen die Mündelſicher⸗ 
heit zuzuerkennen, während den preußiſchen dieſes Privilegium fehlt. Miquel hat 
ſich, in Uebereinſtimmung mit Voigts bekannter Brochure, gegen die Gewährung der 
Mündelſicherheit erklärt; aber nicht etwa, weil er dieſe Papiere nicht für ſicher genug 
hielt, ſondern, um den Staatsanleihen eine unerwünſchte Konkurrenz fern zu halten. 
Bayern hats auf dieſem Gebiet freilich beſſer als Preußen. Die würzburger Pfand⸗ 
briefe ſind von dem Privileg ausgeſchloſſen, weil die Bank vor dem Beginn der Wirk⸗ 
ſamkeit des Bürgerlichen Geſetzbuches, dem letzten Termin, der die Verleihung der 
Mündelſicherheit ohne Bundesrathsbeſchluß ermöglichte, noch zu jung war, um genü⸗ 
gende Garantien zu bieten. Daß die bayeriſche Regirung ſeit 1900 im Bundesrath nicht 
die Mündelſicherheit für die Würzburger beantragt hat, ift um fo erklärlicher, als auch 
für die preußiſchen Hypothekenbanken kein ſolcher Antrag geſtellt worden iſt. Eine 
andere Frage iſt, ob die übrigen bayeriſchen Pfandbriefbanken nicht gut daran gethan 
hätten, die Pfandbriefe der Würzburgerin für eine Weile aufzunehmen, ſtatt in mehr 
oder minder verblümter Weiſe den Umtauſch der würzburger gegen ihre eigenen Obli⸗ 
gationen zu empfehlen. Jeder Geſchäftsmann freut fich über die Schlappen der Kon⸗ 
kurrenz. Das iſt nur menſchlich. Hier aber handelt ſichs nicht nur um das Wohl und 
Weh der einen Bank, ſondern um ein Intereſſe des ganzen Pfandbriefmarktes. Der 
würzburger Skandal kann das Pfandbriefgeſchäft arg ſchädigen. Deshalb durften die 
Konkurrenten nicht ſchadenfroh im Hintergrund bleiben. Bei den Bankiers, die den Ver⸗ 
kauf der Pfandbriefe beſorgen, gab der Wegfall der Bonifikationen zu Ungunſten der 
würzburger Schuldverſchreibungen den Ausſchlag. In den Rundſchreiben an ihre Kund⸗ 
ſchaft haben ſie zwar nicht direkt zum Verkauf der würzburger Pfandbriefe gerathen 
(fo dumm find fie nicht; man will fih doch nicht die Möglichkeit abſchneiden, ſpäter 
wieder anſtändige Vermittlergebühren zu bekommen), aber geſagt, unter den obwalten · 
den Umſtänden ſei immerhin zu empfehlen, ſich lieber etwas Anderes zu kaufen. Und 
das Publikum verſchleuderte feine Pfandbriefe und kaufte dafür „totſichere“ ameri⸗ 
kaniſche Eiſenbahnpapiere. Ueber den Mißbrauch, der mit den Verkaufsbonifikationen 
beim Pfandbriefgeſchäft getrieben wird, könnte nach der würzburger Affaire wieder 
Einiges geſagt werden. Wenn die Banken einander nicht in der Gewährung hoher Ver⸗ 
gütungen überböten, wären ſie in der Noth nicht ſo raſch von ihren, Freunden“ verlaſſen. 

Was aus der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt werden wird? Man muß es ab⸗ 
warten. Die Reviſoren ſollten ſich mit ihrer Arbeit beeilen und die Theilergebniſſe der 
Unterſuchung ſofort veröffentlichen. Senſationen werden nicht erwartet. Die Pfand⸗ 
briefe gelten für geſund. Kommt nicht noch ſehr Schlimmes heraus, dann war die Hetze 
leichtfertig unternommen. Noch ſehe ich keine Möglichkeit einer Wiederaufnahme 
des Pfandbriefverkaufes. Die Erbitterung über die geringe Rücktaufluſt der Bank 
erſchwerteinſtweilen den Abſatz. Vielleicht wäre der Anſchluß an eine andere Hypotheken ⸗ 
bank zu erwägen. Iſt ein bayeriſches Unternehmen für ſolchen Plan nicht zu haben, 
ſo wird vielleicht ein nord⸗ oder mitteldeutſches Inſtitut die Gelegenheit wahrnehmen, 
ſich in Süddeutſchland einen Markt für ſeine Pfandbriefe zu ſchaffen. Denn daß eine 
Hypothekenbank, die in Schwierigkeiten gerieth, wieder lebensfähig gemacht werden kann, 
hat die Metamorphoſe der einſt viel ſchwerer belaſteten Pommernbank gezeigt. Ladon. 
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Demnächst erscheint: 


Paul Ilg, Gedichte. Hermann Kurz, Die Schartenmättler. 
M. 3.—, geb. M. 4.—. Roman. 


Misstrauen ist immer das erste, was man — — 
einem neuen Gedichtbande entgegenbringt. M. 3.—, geb. M. 4. 
Meistens mit Recht. Und dennoch über- Hermann Kurz. ein in der Schweiz durch 
gibt hier Paul Ilg seine Verse und Lieder, seine Schauspiele schon vorteilhaft bekannter 
in einem Bande gesammelt, der Oeffentlich- Autor, gibt uns hier eine schlichte und 
keit, nachdem einige davon, einem weiteren doch so inhaltreiche Bauerngeschichte. — 
Kreise vorgelegt, schon manches Herz erfreut Was sind das für echte Menschen und wie 
und sich die Gunst der Frauen erobert ist da Alles voll Kraft und rechter Bauern- 
naben. Beim Lesen einiger dieser Gedichte art! Freilich umsonst nennt man die Leute 
wird man bald gewahr werden, dass hier jener Gegend nicht die Schwarzbuben, zart 
der rechte Ton besser getroffen ist als in besaitet sind sie nicht und an Wortreichtum 
Lar manchen anderen Liedern, und dass kranken sie auch nicht. Was sie aber tun, 
diese Verse wohl geeignet sind, in «en das ist nicht zu ändern, und was sie sagen, 
Herzen Vieler ein Echo zu finden. das glauben wir ihnen... 


Hermann Burte, Drei Einakter. R. W. F. Solger, Erwin. 


Vier Gespräche über das Schöne und 
M. 3.—, geb. M. 4.—. die Kunst. M. 10.--. geb. M. 12.—. 


Solger ist der einzige unter den Ro- 
mantikern, der die Kunstanschauung der 
gesamten Romantik zusammenſassend aus- 
gesprochen hat. Wie kein anderes Buch 
vermag der „Erwin“ (1815 erschienen) den 
Leser in jene Periode der Kunst und Phi- 
losophie zu versetzen, die unserer eigenen § 
Zeit in so vielen Dingen ähnlich ist, 


Diese drei so verschiedenen Stücke geben 
ein getreues Bild von des Verfassers, eines 
Alemannen, Eigenart. Etwas fällt sofort 

auf: bei den Modernen ist Burte nicht in 
die Schule gegangen. Die Stücke sind 
spannend, voll gut geprägter Ausdrücke und 
Gedanken. 


HEINRICH EMDEN & Co. 


nankgeschäft. Berlin W. 56, Jägerstr. 40. Reichsbank-Giro-Konto 
Telegr.-Adr : „Golderz“. Fernsprecher: Amt I, No. 9510, 9512, 9513, 9514, 9515. 
Abteilung: Kolonialwerte, 


Ge- Pan 
Kapital - Jene | 


Name | Nach- jas 


jahr [Vorl. Letzte frage bot 
1200 000 1. 4. | — 0 Central-Afrikanische Bergwerksgesellschalt 100 102 
600 000 1 1 0 5 Central-Afrikanische Seen gesellschaft 100 102 
2600 000 1. 10. 6 5 | Chocolä Plantagen- Gesellschaft. 90 - 
400 00. ] 1. 1. 0 7 Deutsche Agaven- Gesellschaft. 129 134 
2000 00] 1 4. 0 20 Deutsche Colonialgesellsch f 185 190 
1000 000 1. 1. 0 0 | Deutsche Samoa. Gesellschaft. so 578 
1000 000] 1. 5. 0 1 Deutsche Togo-Gesellschait. - 105 
672100.| 1. 1. 2 3, | Deutsch-Ostatrik. Gesellsch. Stamm-Anteile 99 105 
5 5 Vorzugs-Anteile 100 105 
20000001 1. 1 0 0 Deutsche Ostafrikanisch Plantagengesellsch 14 2¹ 
2250000 1 7 4 | Deutsch. Westafrikanisch. Handels Gesellsch — 100 
4000 000 1 1 0 0 Gesellsch. Nordwest- Kamerun, Berlin Lit. A. — IM. 200 
0 0 „it B. — M. 15 
2000 000] 1. 1. 0 10 | Gesellschaft Südkamerun Lit B. 125 — 
2 000 000] 1. 10. 0 0 | Guatemala Plantagen- Gesellschaft — 3⁵ 
1200 000 1. 1 15 15 Jaluit Plantagen-Gesellschatt . 295 — 
— 1. 1. — = Kameruner Kautschuk Compag — 100 
1000 0000 1. 1. 0 0 „Meanja“ Kautschuk-Pllanzungs- — 88 
2000 000] 1. 7. 0 0 „Nolive« Pranzungsgesellschalt. — 8⁴ 
1500 000 1. 1 0 2 Ostastatische Handelsgesellschalt 68 — 
2000 000] 1. 10. 5 6 | Plantagen-Gesellschaft Concepcion — 94 
1560000] 1. 1. 0 0 | Rheinische Handei Plantagengesellschaf — 42 
800 000 1. 1. 0 0 | Safata Samoa- Gesellschaft.. — 102 
1011300] 1. 1. 0 0 Usambara Kaffeebau-Gesellsch. Stamm-Akt. 29 33 
0 0 Vorz-Aktien 50 Se 
2100 0000 1. 1. | — — Westafrikanische Pflanzungs-Oessilschaft — 
0 0 „Bibundi“ . .. , Stamm- Aktien 68 — 
0 0 "Vorzugs- Aktien 98 102 
4500 000 1. 1. 6 0 | Westafrik Pflanzungs-Gesellsch „Victoria“ 30 35 
1800 000] 1. 1. 0 0 | Westdeutsche Handels- und Plantagen- -Ges. 40 — 


Sämtliche Offerten und Gebote ohne Verbindlichkeit. 
Für gefl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskünfte werden bereit- 
willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Eigenhändler. — Provisionsfrei. 


dre 


Nr. 30. 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 

Freitag, den 26.4. Der Gott der Rache 
Sonnabend, d. 27./4. Das Wintermärchen 
Sonntag, den 28,4. Der Revisor 
Montag, d. 29./4. Der Kaufmann v. Venedig 


Kammerspiele. 


Freitag, den 26. u. Sonntag, den 28./4. 8 U. 


Aglavaine u. Selysette 


Sonnabend, den 27. u. Montag, den 29./4. 8 U. 
Frühlings Erwachen 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Thalia-Thenter 


Täglich Abends 8 Uhr 


Wo die Liebe hinfällt. 


Sonntag, den 28./4. Nachm. 3½ U. Charleys Tante. 


Theater des Westens. 
Täglich 8 Uhr 


Pine "ASAS de. 


Itige Nonpareille-Zeile 25 Pr7. 


Theaters. (Director Monti). 


— Dte Zukunft. — 


Berliner-Theater-Anzeigen 


Gastsp. dsUamburgerÜOperetten- 


27. April 1907. 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Bis auf Weiteres täglich: 


Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


"Lortzing-Theater' 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 
Freitag, d. 26./4. 8 U. Zar u. Zimmermann. 
Son nab., d. 27./4. 8 U. Premiere Stradella. 
Sonntag, d. 28./. 8 U. Der Mikado. 
Montag, d. 29./4. 8 U. Der Barbier v. Sevilla 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol-Tbeater| 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Iiollaender. 


Massary. 
Giampietro. 
Phila Wolff. 


r . et e inaen ze. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr, 
Eliteprogramm »Sehisger 


Schlager. 


Bender. 
Josephi. 


Treffpunkt der 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


vornehmen Welt 
* Künstler Doppel-Konzerte. 


Für 


Fe 


Insertionspreis für die 1spa 


Wein- 


Restaurant 


Magen;Darm;Zucker-Gichtkranke, 
ftsüchrfige.Abgemagerte etc. 
Dr.Oeders Diätkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden, Borstr.9 


Mamsc 


Leipziger Strasse 94. 


Sonntags von 1—4 Uhr: Tafel-Musik. 
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— Berliner-Theuter-Anzeigen 


‚Neues Schau Schruspielhaus m~ Mozartsaal. 


Am Nollendorſplatz. 
Freitag, d. 26. u. Sonntag, d. 28./4. 7½ U. 


Alt Heidelberg 
Sonnab. d. 27./. 8 U. Herthas an 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- | 
Concert d. Mozartsaal-Orchesters 

Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Mozartsaal- Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Komische Oper 


Gastspiel des Theater des Westens. 
Freitag, den 26./4. 8 U. Don Juan 


Gastspiel v. d’Andrade i. 

Sonntag, d. 28./4. 8 U. in Rigoletto. 

Sonnab,, d. 27./4. 8 U. Neugierige Frauen 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Kleines Theater. 


Gastspiel d. Wiener Bürgertheater. __ 


Freitag, d. 26 /. 3 UL. S Katherl. 
Sonnabend, d. 27.14. 


U. Premiere Heimkehr 


Sonntag, d. 8.1. 8 U. Heimkehr 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus In Berlin) 


Täglich: Abends 8 Uhr. 


Husarenfieker 


Sonntag, den 28./4. Nachm. 3 Uhr. 


Unsere Käte. 


b. Cassel. Heıyorr. Kuranst. . natürı. Hei w. Gr. Erfolge. 
Ae. Prosn, Tel. air Amt fasol. Ur, Schaumläffel, 


Aktiengesellschaft für 


I. u. 


SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


Grundhesitzuorwertung 


Kurhaus von Dr. 


Rheinboldt in Bad Kissingen 


für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettun gs kure n 
nach wissenschaftlichen Methoden. 


Prospekte auf Wunsch. 


— Eintritt 50 Pf. 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 190) 


im Landes- Ausstellungs-Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 
Täglich von 10 Uhr an geöffnet, 
(Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. — 


Villa Olga, Bad Kissingen. 


Im Landes- Ausstellungs -Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 


Fontaine lumineuse. 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 


Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. IIluminationsabende grossen Stils. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 
Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Akfiengesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht. 


Lebens-Versicherung. | Vertreter 


überall gesucht. 


GERBODE’S 


wirklich hervorragende, feine Qualitäts-Cigarren 


Sumatra-Sortiment „Deli“ 


Perfectos M. 7.— p. hundert je 50 Stck. 


Couch Elegantes. „ 8.— sn n dieser 
4 Sorten 
Margaritas. . . „ 9.— . * M. 17.— 


Excelsiores . . „ 10— „ 85 franco. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 
Spittelmarkt II.-Btage. Telephon Amt I, 4916. 


Stammhaus Giessen. Lieferant höchster Hofhaltungen. 


Sanatorium Schloss Niederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet Behandl. 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herz-, Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction E. Röthe. 


Wie erwirbt man 


sich eine gute Lebensstellung gleichgültig welchem Stande oder Berufe man angehört? Da- 
durch, dass man ein Bedeutendes mehr leisten kann, als seine auf gleicher Stule stehenden 
Berufsgenossen. Und wie kann man mehr leisten? Indem man seine Fähigkeiten bis zur 
höchsten Vollendung ausbildet, so dass man schnell erfasst, schnell und sicher urteilt und 
energisch und ausdauernd dem Endziele zustrebt. Den besten Weg hierzu zeigt Ihnen 
Poehlmann’s Gedächtnislehre. Hören Sie, was ihre Anhänger sagen: Durch 
Ihre Lehre wurde ich ein neuer Mensch; jetzt erst weiss ich, wie man denken und lernen 
soll. S. A. Ich verdanke den grössten Teil meiner Erfolge und Kenntnisse im praktischen 
Leben Ihrer Gedächtnislehre. B. M. Die verblüffende Einfachheit des Ganzen hebe ich 
besonders hervor. J. H. Wie viel Freude und Energie schafft doch das Studium Ihrer 
Lehre. K. A. B. Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre nicht nützen sollte. 
H. H. Vermittels Ihrer grossartigen Lehre gelang es mir in ¼ Jahren die Vorbereitung zum 
wis senschaftlichen I- Examen zu bewältigen, wozu gewöhnlich 2—3 Jahre gebraucht werden. 
E. Sch. Jede Seite birgt einen grossen Schatz. Belehrende, unterhaltende, die Gesundheit 
des Leibes und der Seele fördernde Gedanken leuchten überall hervor. P. K. Man fühlt 
sich zu geistigen Leistungen angeregt, an die man sich sonst nicht wagen würde. E. B. Ich 
verwende Ihre Lehre jetzt bei jedem Schritt und Tritt, Dr. E. S. 

Poehlmann’s Gedächtnislehre u. Poel Imann's pädagogischer Mehrfarbendruck 

erhielten auf der internationalen Ausstellung Florenz 1907 den 


Grand Prix 


und die Goldene Medaille. Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München E. 7. 
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Ermahnung. 
Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsait aus Guben. 


Postko's Apfelsaft is Ist fl Aüssiges fr frisches Obst. All Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
betränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 


à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 


Ferd. Poetko, Guben I 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


HOTEL MOHRENHOF 
Friedrichstrasse 66 BERLIN W.8 Ecke Mohrenstrasse 


In nächst. Nähe d. Königl. Theater, d. Königl. Schlosses, d. Museen u. Sehenswürdigkeiten. 
Zentralste Lage Berlins 


Neu erbautes Hotel ersten Ranges 


Bäder im Hause. 

70 komfortabel eingerichtete Zimmer v. 3,— Mark an. 
Aufmerksamste Bedienung — Zivile Preise 
Zentral-Heizung und elektrische Beleuchtung 
Personen-Aufzug nach allen Etagen 


| . 2 
Ne Besitzer: A. Gilfert N. 


S — 


Der Prachtbau des neuen 


Moulin rouge 


No. 63. 


Jäger-Strasse Nr. 63. 


Reunions: 2 
Montag, Dienstag, eröffnet. 


Donnerstag, Sonnabend. 


Einzig dastehendes Ball- Etablissement. 


| den Welt. | 
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In 2. Auflage erschien soeben: 


ohne nach Brand's Städte Baukasten und D i e G rausam k e i t 


an. Nenn von Carl Brandt jr., 
össnitz, gefragt zu haben In all. besseren. i 
Spielwaren oschäfton ff. mit bes. Bezugnahme auf 


Kaufe „der Sexuelle Faktoren, 


Von H. Rau. 
Mit 22 Illustrationen 4 M. Gebund. 5½½ M. 
Nur für starke Nerven! a 


Sexuelle Verirrungen: 


Sadismus u. Masochismus, 


Von Dr. E. Laurent ubers. v. Dolorosa. 
6. Auf. 5 M. Geb. 6 M. 


Okkultismus und Liebe. 


Studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen. 
Von Dr. E. Laurent. 
360 Seiten br. 7ſ½% M. Geb 9 M. 


V er fas S er Ausführliche Prospekte gratis franco. 
H. Barsdorf. Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdort, Bekannter Verlag übern. litter. 


Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). Werke aller Art. Tragt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 


Off. unt. B. N. 205. an Harsen- 


Fussschweiss auch Hand- und stein & Vogler A.-G, Leipzig. 

Achselschweiss Erz 

solort geruchlos und normal durch i id hrskuren 
uF „Miotan“! >G Frühja 


(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 
Zusendung gegen 75 Aug. in Briefmarken 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin C. 19. seydelstr. 31a am Spitelmkt. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr Dresden-Losch witz. Prosp. f 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Oberwaid 
b. Sf. Gallen. (Schweiz) 
Sanatorium oh. d. Badenses, 
auch zur Erholung u. Nach- 

kur. Physikal.-diätet. IIeil- 

weise nach Dr. Lahmann. 

Subalpines mild. Klima. Herrl. 
Lage. Illustrierte Prospekte frei. 


Kneippkur in 
Wörishofen. 


Broschüre über das Wesen der Kneipp- 
kur u. Kurverhältni-se kostenlos durch 
den Kurverein. 


Waldpark- Sanatorium Blasewitz ER 
Magen- Darm., Stoffwechsel-, Herz-'Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


Prächtig e Lage, A penpanorama. = 
K u ra n: sta N Komf. Vortrefll. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
bedürftize. Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 
Poren | Da Me 
[Dr. med. Georg Beyer's Sanatorium 
w Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 
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‚Rüsselsheim M. 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 


C 


rztlich. empfohlen bei 
Erkrankungen der 
Almungsorgane, Magen-und 
Darmkatarrh,Leberkrankheiten, 
Een Furbach & Strieboll 
= Gicht und Diabetes... Bad Salzbrunn el. 


Verl ‚wei ich?! z 

Wer langweilt sich? T e ie h e 
Schriftsteller, der viel erlebt u gesehen hat, — 

ist zu interessant. Briefwechsel erbötig (auch | dense Mi „ . 
franz.) geg Vergütg Off. unt. „Marquis 9135,“ %% Itesrrezee tv, cu, Mm, "An Höre 


a 102 800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
(1909) an die Exp d Zukunft, Berlin SW. 48. stofte, Steppdeeken ete 


F bins Spezialhaus „Helm 158 
Also sprach Herakleitos. | , p 600 ie e a iiot 
„Über das All.“ Deutsch v. Dr. Maximil. Kohn Katalog erat u. i Emil Lefèvre. 


Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit 
Man kennt nur sein „Alles Iliesst.“ Vielleicht ist = = = I; 
der Stammvater alles Evolutionismus Vielen in Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 
deutschem Gewande lieb, — Preis 60 Pfg. 


Hamburg (24). Verlag Eigen (Dr. Kohn). A P O S t a ta 


Ék Unternehmen für von Maximilian Harden. 
i K 7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. 
77 server Zeitungsausschnitte Inhalt vom Il. Band: Phrasien. Die 


Wien l. Concordiaplatz 4. Schuhkonferenz, Kollege Bismarck. m 

ranco- liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- | Gips. Genosse Schmalfeld. F 
beiden und Wochenschriften aller Staaten und ver- Russe. Der Fall Klausner, Die 
W sendet an seine Abonnenten Les: ber heilige Rook ppan gi 
. Der i = Í orn. Der korsische Parveni 
Erfurt über ‚en eitungs-Ausschnitte heilige O' Shea. Nicäa und 

Eine J 5 t s Mahadö. Die ungelialfene Rede 
Verein rospecte gratis. Mark Fünfzig. Trüffelpuree 
er, Su- _— | Oelzweig Sommerfeld’s Räch 
hein? prema lex. Wie schätze ich mic 
marck Benandine und Heluig von Inhalt vom Il. Band: Bei Bis 


ss ant. 2. D. Lessings Doublette. Maup: 
Worte. Der Fall Apostata. Gekrönte 
t. She- Die romantische schule. Menue 


Ma-Thsian. M. d. R. Eroica. Der 


taes 4 . i 1 Barrabas. Sem. Dynamystik. De 
. Der Nervosität, Neurasthenie u. Gemütsleiden Bund. Kirchenvater Strindber, 
ei 7 . s ntenteich. 

schiert. Preis geheftet, Mk. 3.— gebunden Mk. 4— Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant bre 
agen. Webeis Verlag, Leipzig-Brühl 41. Zu beziehen durch alle Buchhandlu 
K 22 2 2 

. b. H. Bank für Werte ohne Börsennotiz G. n 
-Bank. i Telegr.-Adr.: Special 
41 9˙80 Berlin, Wilhelmstrasse 70B. Telefon Amt J. 9816. % 
len von An- u, Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Antei 
eutsche G. m. b. II. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen. Sonder-Abteilung für p 


rfügung. - Kolonialwerte. Ausführl. Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Ve 
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Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


anatorium für Nervenkranke und Ent- 

einin en ziehungekuren. Modern nach physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familieganschluss unter 

dauernder psychischer Beeinfluss 6. Beschränkte 

Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


120 Kun Gare Kurort ersten Ranges mit 
120 km Waldpromenaden, 38600 Personen Fre- 


quenz. Bekanntes Solbad, natürl. Sole 6 ½ %. 
rodo - (Kochsalz) - Trinkquelle in Wirkung 
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. allen Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
Fahrplan kostenfrei vom 
Herzogl. Badekommissariat. 


Berlin-Neuroder Kunstanstalten 


Aktiengesellschaft zu Berlin. 
2 000 000 Mark als Vorzugsaktien 
bezeichnete Stammaktien 
Berlin- Neuroder Kunstanstalten Aktiengesellschaft zu Berlin 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im April 1907. A. Ephraim. 
III T NN 
d Befteltungen N 
R auf die 


zum 58. Bande der „Ankunft 
(Nr. 14—26. II. Quartal des XV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
N Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direk ad 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
FDD 


Zur gefl. Beachtung! 
Eines der gelesensten Bücher 


ist 1E der Roman von Robert Saudek. 


„Und über uns leuchtende Sterne“ 


mF Beachten Sie Prospekt 


am Schlusse dieses Heftes mit vielen glänzenden Pressurteilen. 


f Cinbanddecke E ? 
N 


Geschäftliche Mitteilungen. 

1 auf „Z iist“ wird Erster seiner Kategorie im „Kilometre 
Leonino da Zara Lancé“ von Verona mit 34% gleich 104,60 Stunden- 
Kilometer. Die Marke „Züst« hält damit gleichzeitig den Kilometerrekord vor 
sämtlichen beteiligten Tourenwagen. 
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SAMUEL ZIELENZIGER | 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8, 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


An-und Verkaufsämtlicher ander Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 
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Entwöhnung absolut zwang- 


los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh, 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 D E Pferdestärke 
500.— H. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50 %, Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benz in luft, ohne Umstellung. 


1 77 Sepia Pegel ra 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


A - und 
e Dr. J. Marcinowski. 


Mittelmeerfahrt der Deutschen Touristen. Vereinig. 


ase! ab 10. Juli — Marseille, Algier, Tunis, Taor- 
mine, Palermo. Capri, Neapel, Pomprji, Sorrent, 
Rom, Ajaccio, Nizza, Basel. — Grosser Sonderdampfer. — Deutsche Küche u. Bedienun ng 
— Gesamtpreis 385 Mk. Prosp. d. P. A. Wagner, Waldenburgi.Schles. Vors. d. D.T.: 


der erste Touren- 


wagen der Welt! 


Wir bauen seit Jahren nur eine Type: Unsern 50 pfer- 
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher 
vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik. 


Fabriken 
‚MAILAND und INTRA 
Gegründet 1849 


Kapital und Reserven BERLIN NW. 
ca. 5000000 L. Unter den Linden 42. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. ö 


An- und Verkauf von Grundstücken 
R 9—4 Uhr. 


H Zeitung gratis, Ankaut 
Martin van Mack Briefmarken een 12. 
La grande danse macabre 


des vifs. 2 Mappen mit je 11 Radierungen 
à la Rops., à Mappe M. 30.— 


der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Sanatorium Dr. Hauffe n een 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch betile gige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Baschränkte Krankenza hl‘ 


=. Afrikanischer Lorbeer 


Ein Rolonialroman von Hlfred Funke 
5505. 4 u. 5. Tausend. Brosch. M. 4. —, gebunden M. 5— 


„Ein Kolonialroman, der kaum unerwartet kommt, ein Buch, das unzweifelhaft ein Ereignis 

werden wird. Der Leser wird sich sehr schnell klar darüber, dass es sich in diesem Roman 

nur in begleitender Absicht um ein Kunstwark handeln soll, obwohl die Arbeit dichterische 

Schönheiten und Feinheiten die Fü:le hat und darin kaum hinter Frenssens „Peter Moors 

Fahrt nach Südwest“ zurücksteht. Der Roman wird unzweifelhaft aufklärend auf die 
öffentliche Meinung wirken.“ Dische Tagesztg. v. 16. 4. 07. 


Durch alle Buchhandlunge.ı zu beziehen. 


Vita, Deutsches Verlagshaus Berlin NW 52. 


Seltene Bücher und Bilder. 


Zusendung porto- u. zollfrei. Prosp. grts. 
Ch. Corday, 49 2. rue Msr. Le Prince, Paris. 


issenswertes 


— 
für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann. Konstanz No. 516. 


Elektr. Kuren 


wirksamer 
als alle anderen Kuren, 
Grossart. Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 
mich e. bez. Prosp. grat 
J. G. Brockmann 
Dresden, Moszinskystr b. 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb” 


Petersdorf im Riesengebirge 
* h a ra kte Pu für en a neu- 


— rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe Diätetische Kuren. 

haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche || eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
Leben zu erweitern. Wissenschaftl. Original. freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
Methode, psy graphologische Praxis seit J 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
1890. Auf fr iche Anfrage kostenlos: Dr. med. Bartseh, dirig. Arzt oder 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für || Administration in Berlin S. W., 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. Möckernstr. 118. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. | 


Henkell Trocken 


Für Inserate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Beruſtein in Berlin. 


